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Ge allerGaben == wie reichlichha�t du. auch,
für un�ere Nahrung ge�orgt! Dein Ti�ch der Nas

tur, der fur uns Men�chen gede>t i� , lâ��et alle an=

dere Ti�che unendlich hinter �ich zurück, welcheder

ganzen übrigen lebendigen Welt gede>t wurden.

Vom kühlendenOb�te an, bis zum nahrhafte�ten
Flei�che — von dem Wa��er an, das unten aus dem

Berge quillt,
bis auf den Trauben�aft, der hochoben

auf ihm zut Kelter reife — welcheMannigfaltig«
Feic! Wie wäre es möglih, daß wir nicht auch
hierin deine Vorliebe gegen uns erkennen, und uns

nicht auch hiefür zum Danke gegen dich verpflichtet
fühlen �ollten! Wei�er und mä��iger Genus bei Ar-

beit�amfeit, Redlichkeitund Theilgebung�ei der

Dank, den wir dir lebenslangdafürbringen! — —

Meine Brüder. Eigentlich �olltèn wír niche

eher trinken, als bis uns dür�tete, wie wir auh
nicht ‘ehere��en �ollten, als bis uns hungerte, Es

gibt aber doh Men�chen , die �elb�t ge�tehen, daß
�ie fa�t gar nichts vom Dur�te wi��en, die da=

her auh wirklih zu wenig trinken, und denen

die Aerzte �elb�t Mehr zu trinken als Lebensordnung
vor�chreibenmü��en, um �ie vor den �chwere�ten

Krankheitenzu �ichern. Per�onen die�er Art mü��en
al�o auchtrinken, wenn �ie nichtdür�tet ; �o, wie Er-

A 2 biße



4 Ll. Ueberdas La�ter der Völlerei.

hißte niht trinken �ollen, wenn �ie au<hnoch �o

�ehr dür�tet.
Eben�o �ollten wir auch eigentlich niht Mehr

trinfen, als zur Stillung un�eres Dur�tes nöthig
i�t, wie wir auchnichtMehr e��en �ollten, als zur

Stillung ün�eres Hungers nöthigi�t. Die Natur

der Sache bringtdis �chon �elb�t �o mit �ich. War-

um trinken wir? um un�ern Dur�t zu befriedigen.
Warum trinken wir al�o weiter, wenn un�er Dur�t

befriedigti�t? Die Ab�ichti�t ia erreicht; wozu wei-

tere Anwendung des Mittels? Gewis i�t dis eine

Hauptregel, die ia Jeder auh im gewöhnlichen
Leben unverbrüchlichbefolgenmag, dem �eine Ge-

�undheit lieb i�, daß er niht Mehr trinke, als

ihm nöthigi�t — vorausge�eßt, daß er nicht zu ies

nen Per�onen gehöre, bei welchenMangel an Dur�t
�chon eine Art von Kränklichkeici�t, Fnzwi�chen
gibt es doh Gelegenheiten, wie bei ge�ell�chaftlichen
Zu�ammenkünftenund Freudenfe�ten, wo die Grenze
des Nôöthigenüber�chrittenwerden kann, ohne daß
dadurch an �ich etwas Unmorali�chesbegangenwürde.

Man hat ía eben�o erquiende und erheiterndeGe-

tränke, als blos Dur�t ló�chende; und wenn da der

Genus der�elben bis zur ‘un�chuldigenFröhlichkeit
�teigt , �o �ind e ia auch dazu da, daß �ie des Men-

�chen Herz erfreuen �ollen. Wohin �chi>c �ich aber

die Erfreuung der Men�chenherzenbe��er, als in

�reund�chafclicheGe�el�chaften, die der Freude ge-

widmet �ind? Lèute, die hierüberden tadelnden

Sitcenrichtermachen, gehenweiter, als die chri�tli-
che
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cheMoral es habenwill. Je�u eigenesBei�piel i�t
gegen �ie. Die�er ging auch zu fe�tlichenSchmäus
�en, und hatte nichts dagegen, wenn �ogar ihmzu Eh-
ren ein Ga�tmahl ange�tellt ward. Da ward dann

gewis �chöónermorgenländi�cherWein ihm vorge�eßt,
und er ermangeltenicht, mitzutrinken, unbeküm-

mert darúber, daß man ihn einen Wein�äufer
nannte. Merkwürdig i�t die Antwort , welcheer

ein�t hierauf gab — „Wie man es euchnur recht-
machen �oll! Johannes ging nicht zu Ga�te und trank

feinenWein; den nanneet ihr einen Hipochondri�ten
und Men�chen�cheu — ich gehe zu Ga�te und trinke

meinen Ehren - und Freudentrunkmit ; �o nennet ihr
mich einen Säünderge�ellenun Wein�äufer — ihr
feid doh warlih wie die Kinder, die am Markte

�pielen und von einander verlangen , daß zugleichges

Iachc und geweint werden �olle — ihr wollt auch,
man �olle zugleih Wein trinken und keinen

Wein trinken.“ Jay, was noh Mehr i�, Ye-
�us' hat �elb�t ein�t auf einem Familienfe�te für den

herrlich�tenWein ge�orgt„ und dadurchdie Freudea
des Tages vermehrt.

Ein Anderes i�t es, zuweilenMehrtrinken,
als nôthig i�t — ein Anderes, Mehr trinken,

wohl gar oft Mehrtrinken, als gut i�t; es gibt ein

«Maas , das zwar das Nôthigeüber�teigt , aber nicht
ins Schâdliche fällt — hiervon, hiervonwar nur

die: Rede, Mehr, als gut i�t, �ollte kein Men�ch
trinken, Jeder mus wi��en, wie viel ihmgut �ei,
oder wie viel er vertragen fônne. Er mus das Ge

A 3 tránk



& LI, Ueberdas La�ter der Vôllerei,

träânk fennen , das ev zu �ich nimmt, er mus fich
�elb�t kennen. Wer auch nur durchTrinken �ich den

folgendenTagverdirbt, der handelt �chon nicht rechtz
wer Uber den Trunk aufder Stelle zum Thoren, �et
es halb , oder ganz, wird, der handelt noh weni-

ger recht; wer gar ein Handwerkdaraus macht, �ich
zu berau�chen, der gehörtunter den Auswurf der

Men�chheit, Die�en leßternnennt man einen Trun-

kenbold , oder einen Men�chen, der der Völlerei er-

geben i�t, Man unter�cheideal�o wohl von die�en
den, der �ich im Taumel der Freude einmahlvergi��t,
oder der �ich einmahlvon Andern verleiten lä��et, das

Trinken über �eine Kräfte mitzumachen,oder au� den

es wohlgar angelegt war, daß er durch allerlei niz

drigeKun�tgri��e einmahltrunken werden �ollte. Frei
lich — wer recht Élug i�t, der betrinkt �ich im ei-

gentlichenVer�tande nie, Man hat es von alten

Zeiten her den Deut�chen nachge�agt, daß �ie der

VWöllerei ergebenwären; wie mag es ließtum �ie �te-
hen? Es wäre die kühn�te Anma��ung, über �o viel

Millionen abzu�prechen; la��et uns al�o lieber einan-

der das �agen, was uns antreiben kann, den un�e-
ren Vorfaren gemachtenVorwurf immer weiter von

uns abzuwalzen! — — —

Saufet euch nicht voll Weins — �prach
Paulus. Das i� nun einerlei, ob �ich Jemand in

Wein, oder in Branntewein , oder in Bier, oder

�on�t worin , voll�aufez die Haupt�achebleibt immer

dis — �aufet euch nicht voll. Vöóllerei �ollen
wir nichttreiben , wir �ollen nichtMehr trinken als

rol
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wir vertragen können, . Warum nicht? weil undör-

Dig We �en darausekfolgt , oder weil dis der Weg
zu allen: möglichenAusfchweifungeni�t, Mic die�er
Betrachtung wollen wir den Anfang machen, um

uns einander Má��igkeit im Trunkezu empfehlen.
Ein betrunkener Men�ch, �obald er nicht �chläft,

gleichteinem Wahn�innigen, und ie höherder Grad

�einer Trunkenheit�teigt , de�to mehr gleichter ihm.
Er i�t eben�owenigbei �ich, wie die�er, überlegt
und weis ében�owenig, was er �pricht und thut, wo

er i�t und wer er i�t, wie die�er. Brauchte es im

Grunde Mehr, als die�e einzigeVor�tellung, um

�ich übermä��iges Trinken zu verleiden? Wie? i�t
es nicht das hoch�te men�chlicheElend, wahn�innig
zu �ein? und man wollte �ich �elb�t auf einigeStun-

den wenig�tensdazu machen? Braucht es aber auch
wohl Mehr, als die�e Vor�tellung, um auf der

Stelle einzu�ehen, daß alles möglicheunordigeWe-
Fen daraus folgen mú��e2 Wozu i�t ein Men�ch
nicht fahig, der nicht im Stande i�t, eine vernünf-
tige Ueberlegunganzu�tellen, und der kaum von�ei:
nen Sinnen nochweis! Niche nur iede Unan�tändig=
keit wird er �ih erlauben, �ondern auh iede Aus-

�chweifungz es kommt nun nur darauf an, welche
Leiden�chaftbei ihm vorzüglichherr�che — die�er
wird er nun völlig den Zügel la��en — die�e wird es

�ein, die ihn verächtlich, unerträglich, ia wohlgar

verab�cheuungswürdigmacht.
Uiebt er z. E. �on�t das Spa��en, �o wird er bis

zum Ekel lâppi�chwerden, und Jeder, der bei Ver-
A 4 uunft



6 LI. Ueberdas La�ter der Wöllerei.

nun�ft i�t und ihn hörtund �ieht, wird �ich in �einent
Mahmen�{hâmen. FJ} er dann ein Men�ch, der

in wichtigenVerhältni��en �teht, �o verliehrter bei

Allen , die ihnachten �ollen, auf immer, und lö�cht
den Fle nie wieder aus, den er �ich angetrunken
hat. — FJer gern �chwabhaft, �o wird er feinen

Andérn zu Worte kommen la��en, und das Herz
wird ihm auf der Zunge �ein. Er wird �ih noh
trunkener reden, als er �chon iz er wird �eine eige-
ne Schandeerzählen und die wichtig�tenihm anver-

frauten Geheimni��e verrathen. — Beherr�cht ihn
die Spiel�ucht, �o wird er �ich in Hazard�piele ein-

la��en. Den Werth des Geldes ießt nicht achtend,
wird er un�innig im wahren Ver�tande Karten und

Würfel be�ezen; er wird im Verlu�te �ein Glück zu

erzwingen �uchen, und�o viel ver�pielen, daßer

Tagsdarauf, wenn er den Rau�ch ver�chlafen hat,
aus Scham vor den Seinigen �ich �elb�t die Kugel
durchden Kopf iagen möchte: — Pflegt er immer

Recht habenzu wollen, �o wird er Zank und Screit

anfangen und Verdrus über alle um �ich her verbrei-

ten. Man wird ihm vieleicht nachgeben, �o viel

man fann, aber er wird auf offenbareUngereimthei-
ten be�tehen, grob gegen- Jeden werden, der ihm wi-

der�pricht, und �eines be�ten Freundes dabei nicht
�chonen. — I�t Spotten �eine Sache, �o wird er

�ich durchAnzúglichkeitenvergehenund auf Jeden oh-
ne Unter�chied die plump�ten Ausfälle thun. Den

anwe�enden Gebrechlichenwird er mit �einem Fehl
aufziehen;den Wohlthäterwird er dur<hAufde>ung

Fei-
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�einer Schwächenmishandeln; auch des Heilig�ten,
der Religion �elb, wird er nicht �chonen, — Ge-

hôrt er zu den Verleumdungs�üchtigen, �o wird er

ieden Abwe�enden,auf den die Rede kummt , iniuri-

ren, und auch auf die allgemeingeachtete�tenPer�o-
nen Kothwerfen. Tags drauf wird er dann �o viel

Abbitten zu thun haben, daß er nicht weis, mit

welcher er anfangen �olle, — Jf er ein Wollú�te
ling, �o wird er mit �einen Zoten die Un�chuld roth
machen; er wird, wenn er dazu Gelegenheithat,
Lüderlichfeitenbegehen, und wohl gar die Ruhe der

Familien �kören. — Treibt ihn der Gei�t der Jn-
�ubordination, �o wird er die Verfa��ungen angrei-
fen, die Ge�eße verhöhnen, und auf �eine Vorge-
�ebten, auf die Obern im Staate, ia , auf dem Er-

�ten in Lande, �chimpfen. Jhm-hat iest Niemand

etwas zu befehlen;er �elb�t dünkt �ich König, Erwird

Aufruhr predigen, und wenn die Um�tände darnach
find, ihn wohl gar anfangen. — FJer iachzor-
nig, �o wird ihn iedes Wort, iede Mine derer be-

leidigen, gegen die er �chon etwas hat. Er wird

von Scheltworten zu Thätlichkeitenübergehen, und

wohl gar Mörder werden, ohne, wenn er wieder

nüchternwird, etwas davon zu wi��en.
O M. Br., wie wahr i�t es doch, daß aus

der Völlerei lauter unord ig We�en ent�teht! Es i�
nichts �o Ab�cheulicheszu denken, das der Men�ch
nicht im trunkenen Mucthebegehenkönnte; und die

Ge�chichte der Völlerei war von ieherzugleichdie Ge-

�chichte der �hwärze�ten Verbrechen. Alles moraliz
A 5 �che
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�he Gefühl i�t in einem �olchen Zu�tande gleich�ant
er�áuft — Verwirrung der Gedanken i�t da — wils

der Muth fommt dazu — — wer mag die Grenzen
be�timmen, wo der Trunkene mit �einen Aus�chwei=-
fungen �tehen bleiben wird? Dis Alles vermag nut

�chon eine ein zige Trunkenheitzu bewirken — und

in der That hattè �hon Mancher durch einen trun=

fenen Abend , der der er�te der Art für ihn war und

der lebte der Art für ihn blieb , �ich �traffällig, oder

dochunglúklih, auf �ein ganzes Leben gemacht —

wie über Alles verab�cheuungswürdigal�o i�t es, �ich
der Trunkenheit �ogar zu ergeben, und �ie
fih zur Gewohnheitzu machen! Soi�t ia das gan-

ze Leben des Trunkenbolds nichts, als unordigesWes

�enz eine ungeheureKette von lauter Un�icclichkeiten,
Aus�chweifungenund La�tern aller Art. i�t es. Hilf
Goët, lebten wir denn dazu , daß wir ganz und gar

uns verböô�ernund als die Ab�chaumeund Greuelwe-

�en der ganzen lebendigenSchäpfungvon un�ern Grä-

bern endlich ver�chlungenwerden �ollten ?

Dis �ei dann auchdie er�te Betrachtung, wel-

chewir der Trunkenheit, als wirklicherGewohnheit,
entgegen�tellenz �ie i�t, wie der Mü��iggang, der

oft ihre Mutter i�t, ein La�ter, aus welchemalle ans

dere La�ter ent�tehen könnèn und auchwirklichzu ent-

�tehen pflegen. Ein Men�ch, der fa�t niemals mehr
nüchternwird, kommt näch und nach um alle Moras-

lität z iedes gute Gefühl, auch das unter�te, das na=

turlicheGefühl für die Seinigen, er�tirbt endlich in

ihm, Lehrees. denn nichtdie Erfarung.häufigge-

nug,
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nug, daß dis wirklich fich�o verhalte? Geht der

Trunkenbold nicht von �einer Familie gleichgültigweg,

und �chwelgtau��er dem Hau�e, währenddaß Frau
und Kinder daheim wohlHunger und Dur�t leiden ?

Spielt er nichtden. Wücerichgegen �ie, wenn er tau-

melnd wieder nachHau�e kommt? Fragt er, wovon

�ie leben ?  Beküummerter �ich um �ie, wenn �ie
krank �ind? Verlä��t er �ie nicht am Ende wohl gar

ganz, und läuft, wenn er �ich und �ie an den Bet-

tel�tab getrunkenhat, zum Lande hinaus? Man

rühmétes zuweilenwohl die�em und ienem Trunken=

bolde nach, daß die Völlerei �ein einzigerFehler �ei,
und daß er übrigensein guter Men�ch, und be�on-
ders �ehr men�chenfceundlichgegen Arme, �ei. Es

i�t aber platterdingsunmöglich, daß er weiter feinen

Fehler an �ich haben �ollez man beobachteihn nur

genau, und.— i�t denn �ein Múü��iggang, �eine Un-

nüslichfeitfür die Welt nicht allein. �chon ein recht

groberFehler? Was aber �eine Men�chenfreundlich-
Feit gegen Armebecrift , �o mag er es dem Men�chen-
kenner nicht verdenken, wenn die�er �olche blos �einen
�anguini�chen Temperamente.zu�chreibt, oder ihn gar

‘in Verdacht hat, daß �ie �tudirt �ei, Jn der That
kann ein Trunkenbold auf feinen ÉlúgerenEinfall fom-

men, als daßer den Armen viel Gutes thue; die�e
rühmenihn dann nicht nur allerwärts dafür, fon-

«dern er breitet auch dadurch nach der gewöhnlichen
¿Denkart der Welt, die ihmwohlbekannti�t, die be-

�te Decke úber �ein La�ter aus, die er nur findenfönn-

te. Ent�chuldigenaber kann �ich keiner �einerArt,
der
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der landfundig auch andere unmorali�che Handlun-
gen begeht, damit , daß er �ie in trunkenem Muthe
begehe, und daß �ie ihm mithin eben�owenig, als

einem Wahn�innigen, zugerechnetwerden könnten.

Ft er denn nicht an �einem Wahn�inne Schuld?
Seine den Ge�egzennach �trafbare Handlungen mü�-
�en vielmehrum �o nachdrücklicherbe�traft werden,
wenn es noch kein Ge�es gibt, welches �eine Trun-

kenheit, in der er �ie begeht, �elb�t �traft. Es wäre

zu wun�chen, daß der Staat gegen die wirklichen
Trunkenbolde , blos als �olche, úberall wenig�tens et:

was Mehr thäte. Kann es ihmgleichgültig�ein, wenn

�eine Búrger�ich ganz verbö�ern? Mus er am En-

de nicht wohl gar noch �ie ernährenund den leßten
Trunk für �ie bezahlen, wenn �ie alles vertrunken ha-
ben? Er fann �ie ia niht einmahl, wenns Noth
thut, zum Eide la��en. Hat man denn nicht Bei-

�piele genug, daß dergleichenThiërmen�chen, wenn

�ie �chwören �ollten, er�t einige Tage lang gerichtlich
inhaftirt werden mu�ten, um �ie nüchterndazu zu

haben?
(a��et uns fortfaren, die Verab�cheuungswür-

digkeitder Völlerei , wenn �ie wirklicheGewohnheit
wird, aufzudecken! — Der Trunkenbold i�t ein

Wüterich gegen �ich �elb�t. WVerleumder,Verfol-
ger, Räuber und Mörder , wenn �ie alle gemein-
�chaftlicheSache gegen ihn machten, könnten niche
árger an ihm handeln, als er an �ich �elb�t handelt.
Sein úbermä��iges Trinken verur�acht ihm gre��en
Aufwand, Nicht nur, daß er dadurchüberdie Ge-

búr
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bür verzehrt, �ondern er vernachlä��igt auch das Ue-

brigeund verdient Wenig, oder Nichts, dazu. Er

mü�te �chon ein �ehr vermögenderMann �ein, wenn

er nicht darüber zu Grunde gehen �ollte. Wäre er

aber dis auch wirklich, und hâtte er auchzugleichfei-

ne Nachkommen — i� das die Anwendung, wel-

che ein Men�ch von dem, was er von �einen Eltern

geerbthat , oder was ihm �on�t das Schick�al zuge-

tvorfen hat, machen �oll , daß er es blos �o einzy-
theilen wi��è, daß er bis an �einenTod daran , �ich
zu berau�chen, genug habe? Die Mehre�ten bei

weitem aber von �einer Zunft tcinken �ic um Haus
und Hof, trinken �ich arm, bettelarm, �o, daß zu-

lest die Almo�enka��e ihres Orts �ie ernährenmus,
da �ie dann auch �ogar mit dem Almo�en , welches�ie
erhalten, nicht be��er umgehen, als mit ihrem eige-
nen Vermögen. Als Scheu�alein den Augen ihrer
Mitbürger gehen�ie dann umher und �ind öffentlicher
Buben�pott. Ja, dis �ind die Trunkenbolde auch
wohl ohnedis, wenn �ie auchnicht an den Bettel�tab
geriethen. Wie ver�ammlet �ich die leichtfertigeJu-
gend um �ie her, wenn �ie dur die Stra��en tau-

meln, oder gar ín den Pfüßen liegen! Und — i�t
dir die�e Schilderung zu unpa��end auf dich, du vor-

nehmer Trunkenbold, der du in Garten�álen ze�t
und dich dann nachHau�e fahren lä��e�t, �o bilde dix

wenig�tens nicht Mehr auf deine Ehre ein , als �ich
iene auf die ihrige einbilden können. Alle Recht-

�chaffenenverachten dichz denn es i� unmöglich,daß
man einen Mann noch �chäßenkönne, den man oft

bee
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trunken �ah, — Mit der Ehre zugleich�ind dann

auch alle Freuden für den Trunkenboldver!ohren, de-

ven er �ich rühmendar�. Nur Zecher, wie er, hal-
éen es mit ihm: Welchervernünftigeund ehrliebende
Mann wird �einen Umgangwollen? Was �oll er bei

dem Wahn�innigen? Und — �eßteer �ich dadurchnicht
dem Gerede aus, daß er Seinesgleichen wäre ?

Selb�t �eine näch�ten Blutsverwandten halten �ich in
Encfernungvon ihm und ent�chuldigen�ich öffentlich,
wenn �ie ja zuweilenmit ihm bei�ammen�ein mü�-
�en, mic der nahen Verwand�chaft. QDwehe, o

wehedem Trunkenbolde! Er bèë�tiehlc�ich �elb�t, er

macht �ich �elb�t bö�en Leumund. Auchum �eine Gê-

�undheit bringt er �ih. Verdrus, Aergeruud Gram,
die ihm �eine Verfolgerbereiten könnten, würden ihm
nicht �o �chaden, wie ihm �ein übermä��iges Trinken

�chadet. Sehet ihn nur am Morgen, wenn er den

ge�trigen Nau�ch ver�chlafen hat; einen zugleicher-

bärmlicherenund etelhafteren'Anblicfmus es nichtge-

ben, als ihn. Wie aus dem Grabe �teigt er aus

�einem Bette, Des Uebel�eins wird er nicht eher
wieder los, Farbe im Ge�ichtbekommter nichteher
wieder, Hand und Kopf kann er auch nichteherwie-

der ohneZittern halten, bis er �i aufs neue einen

halbenRau�ch getrunkenhat, Was kann hieraus
anders folgen, als Verkürzungdes Lebens �elb�t ?

Und — �o i�ts dann auh, Der Trunkenbold i�t ein

wirklicherSelb�tmörder. Da, wo man noch die

�ogenannten Selb�tmörder unehrlichbegräbt, oder

wenig�tensau��erhalb des Kirchhofsein�charrt, �ollte
es
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us ihm,wenn man fon�equenthandeln wollte, im

Tode nichtbe��er gehen. Es finden �ich_wohl-einzel-
ne Trunkenbolde , die ein hohesAlter erreichen; man

hört �ie wohl gar �agen , daß �ie nicht �o alt geworden

�ein würden, wenn �ie nicht �o ge�chwelgthätten.
Es fei! So �ind �ie dochwenig�tens �ehr �eltene Meiz

�ter in ihrerProfe��ion; Tau�ende von Lehrlingen�ter=
ben dagegen in der Lehre. Und —

zu welchemAl-

ter hättenes �olche Men�chen bei Mä��igkeit bringen
fónnen, díe es �o weit bei Unmá��igkeit brachten!
Die Art des Todes dann vollends, auf welchedie

Trunkenbolde , die als Lehrlingeabgehen, �terben —

wie qualvoll i� �ie gröô�tentheils!Schlagflus und

Blut�turz, die furzbeendigen,werden nur Wenigen
von ihnen zu Theile. Epilep�ie, oder das �ogenann-
te bó�e We�en — ein übriggebliebenerAusdrucf aus

der alten Teufelslehreder Júd-n — foltert �ie oft
langeiâmmerlich; die Mehre�ten aber �terben Jahre
lang derge�talt, daß �ie oben verdorren und unten

�chwellen. Wa��er�uht — �ehet da ihr Ende!

Wer die�e Art zu �terben kennet , der zittere vor einem

La�ter, das fie �o unmittelbar nach �ich zieht! Selb�t
die Wärter werden dabei oft des Wartens �o �att,
daß der gewe�ene Trunkenbold am Ende vergeblich
ruft — mich dür�tet. Erreicht aber auch ia der

Trunkenbold,welcher�ein La�ter ungeheuer trieb,
ein ziemlichesAlter , �o begegnetihm wohl noch:et=

was Enkt�eblicheres— er verliehrt �einen Ver�tand.
Er, der �o oft und immer öfter dem Wahnwisßigen
�ich gleichmachte, wird endlichein wirklicherWahn-

wißîs
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wißiger. Wild und ra�end i� er niht; er �ißt viel-

mehr mit abge�tumpften Seelenkräften im Winkel,
weis von Allew nichts mehr, und mus von den Sei*

nigenwie ein Kind behandeltwerden; ia, er führt
nichteinmahl das Leben eines Kindes, éine Art von

Pfanzenlebeni�t �ein Leben. Jt die�e Strafe, wo-

mit er �ich �elb�t �traft , nicht eben�o die nacúrlich�te,
wie �ie die fürchterlich�tei�t? Kann es anders �ein,
als daß der Zu�tand von Gei�tesabwe�enheit, in den

er �ich �o oft ver�eßte, und der immer wieder vorüber

ging, endlich anhaltender und auf immer bleibender
Zu�tand für ihn werde ?

La��ec uns den Trunkenbold auh als Bürger
und als Mitglied der Ge�ell�chaft betrachten —

was i�t er die�er? Er lebe iín- einem Stande,
in welchemer wolle, er wird von Tage zu Tage ein

unbrauchbarerer Mann. Jm vollen Rau�che i�t er

ganz unctüchtigzu allen Ge�chäften; nah dem Rau-

�che i� er herabge�pannt; kaum aber haben �ich �eine
Kräfte wieder ge�ammelt, �o eilt er, �ich aufs neue

zu berau�chen, denn Rau�ch i�t ihm zu einer Art von

wirflichem Bedürfnis geworden. Hat er nun ein

Amt, es �ei gros oder klein, wie kann er es gehörig
betreiben? Zu vielen Zeiten i�t er- gar nichteinmahl
zu haben, und er�cheinter da, wohinihn �ein Amé

oder Dien�t ruft, �o betreibt er �eine Ge�chäfte im

Nachtaumel, und al�o nur halb, oder gar verkehrt.
Eine Zeitlang wird ihm nachge�ehen; man ermahnt,
man warnt ihn — aber um�on�t; �o wird er für un-

fähig
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fähigerklärt, �einen Po�ten weiter zu befleiden, Der

Gelehrte, der Kün�tler, der Kaufmann, der Hand-
werfer — alle, alle bringen �ie, wenn �ie �ich dem

La�ter der Völlerei ergeben, die Welt um das. viele

Guete, das �ie hâttenfür �ie �tiften können „ und �ich
�elb�t um das Verdien�t der Nüsblichkeit,die derKa-

rafter des Bürgers ohneUnter�chied�ein �oll, Auch
‘der unter�te Arbeitsmann ; der den Trunk úbermä��ig
liebe, i�t niche mehr zu gebrauchen,und’ man ‘lohnt
ihn ab. Er i�t wü�te und trágez: er vergi��t, was

ihm be�tellt wird, oder ver�teht es fal�ch ; er fängt
an, wo er aujhöôren�ollce, �tiftet häufig Schaden
und verdirbt Mehr, als er �chaffe, Nichts, wozu

auch nur die gering�teBeurtheilunggehört, darf man

ihn mehr becreiben la��en ; denn �eine ganze Urtheils=
kraft i�t dur<h Brannctewein zer�tört, Die�e Uns

brauchbarkeitdes Trunkenboldes er�teigt endlich einen

�o hohen Grad, daß er für die Ge�el�chaft �o gut, wie
gar nicht mehr, da i�t; man würde ihnauch �chon
als einen Todten verge��en haben, wenn er nicht noch
immer Lebensmictel verlangte. Da theilt �ich dann

�ein ganzes Leben inRau�ch und Schlaf ein, mit welz

chen er blos abwech�elt. O welch ein verworfenes
Leben �o ein Leben! Ganz und gar ‘unnüs �ein für
die men�chlicheGe�el�chaft — auch nicht den allerges
ring�ten Beitrag mehr fur Familienwohlund allge=.
meines Wohl lei�ten können — und dis durch eige=-
ne Schuld — das hei��t �eine bürgerlicheExi�tenz
verwirkt haben, das hei��t werth �ein, aus dem ge-

meinen We�en ver�to��en zu werden, Wer hat, Ge-

-2le Po�tille 4ter Th, fühl
+.

Dt
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fühl von der Würde �einer Natur und Be�timmung,
und verab�cheutein La�ter nicht, das úber lang oder

furz in einen -�olchen Verachtung und Ab�cheu erre-

genden Zu�tand ver�eßt ?

Ft Dur�t nicht eins der grö��e�ten men�chlichen
Leiden? FJal�o Stillung de��elben nicht eine der

gró��e�ten WohltchatenGottes? Gab Goct uns niche
�o mancherleiGetränfe, die nicht blos un�ern Dur�t
�tillen, �ondern auchun�ere Kräfte �tärken und un�er
Herz erfreuen �ollceen? Wenn nun ein Men�ch die

�tárkendenGetränke �o úberma��ig genie��t, daß�ie
ihn auf das áu�er�te �chwächenmü��en — wenn er die

erheiterndenGetränke �o unmä��ig zu �ich nimmt, daß
�ie ihm �cgar �ein vernún�tiges Bewu�t�ein rauben —

i�t das nicht ein Gebrauch �o edle: Gaben, bei dem

er in der �hwärze�ten Undankbarkeic er�cheint? Und

nun — ein ganzes Leben vollends, das aus lauter

�olchem heillo�enMisbrauche be�teht, i�t es nicht das

gottlo�e�te Leben, das man �ich denken kann? i�
es nicht prakti�cherAthei�mus? Wenn du, der du

es führ�t, niht Mehr genö��e�t, als dir gut i�t, �o
verehrte�t du Gott durchdeinen Genus ; wenn duden

Ueberflus, den du, ohne den gering�ten Ge�chmack
davon weiter zu haben, in dich �hütte�t, an deine

Familie, oder an Nothleidende,austheilte�t, �o thâte�t
du dir wohl und wär�t zugleichein Men�chenfreund.

Es giebt zweiEigen�chaften, deren iede allein

�chon ein La�ter in höheremGrade verab�cheuungswür-
dig macht; findet man vollends beide zu�ammen bei

einem und dem�elbenLa�ter, �o wird die�es dadurchzu

einen1

D
-
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einem- der allerverab�cheuungéwürdig�ten-von der

Welt, Sie �ind — wenn der Men�ch da-

durch noh unter die Thiere herab�inkt —

und — wenn es äu�er�t�<hwer, wo nicht
gar unmöglich, i�t, �ich da��elbe wieder-

abzugewöhnen. Nun betrachtet in die�en Hin-
�ichten noh die Völlerei. Wenn der bis zur Sinn-

lo�igkeit betrunkene Hausherr auf �einem.Sofa oder

Scrohlager liegt, und der immer nüchterneHaus-
hund neben. ihm �ißt, ganz Aufmerk�amkeitauf ie-

den Tritt i�t, der nahe an �einer Thúre ge�chieht, und

�eine Habe wohl bewacht — welchervon beiden i�t
die hôhere Kreatur? Der Hund handelt da,
wie cin Men�ch, und der Men�chhandelt da, wie

�ein Hund nie handele, Möchte die�er Gedanke recht
durchdringen! Wie �chwer es aber halte, daß man

�ich von dem La�ter der Trunkenheit,wenn és er�t Ge-

wohnheit, wohlgar langeGewohnheit,gewordeni�t,
wieder entwöhne, lehrc ia die allgemeineErfarung.
Eine Krankheit,die einige Zeit anhält und alle-Ge-

nuslu�t und Genusfraft benimmt, �ollte man dochge-

wis für das unfehlbar�teMittel halten, den Trun-

kenbold umzu�chaffen; was thun aber un�ere Schwel=
ger, wenn �ie gene�en? Sie, die auf dem Kran=

kenbectedie heilig�tenGelübde thaten und ihre Völle-

rei verfluchtenund ver�chworen, fangen dann wieder

an, wo �ie es gela��en haben, und — glauben �ogar
nachholenzu mú��en, was �ie in der Krankheitver-

�aumc haben. Man möchte al�o �chier an der Be��e-
rung eines Trunkenbolds verzweiflen; be�onders, da

B 2 ihr
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ihr bei Er ztrunkenboldendie Nacur �elb�t Hinder«
ui��e in den Weg legt, Esi�t ia eine bekannte Sa«

che, daß die�e, weil �ie mit zitterndenHänden nicht
arbeiten fônnen , er�t viel �tarkes Getränk zu �ich neh-
men mü��en , ehe �ie im Stande �ind, die Hand wies

der’richtigund fe�t zu �ühren, und zwar nicht etwa

blos bei dem Ambos, �ondern auch �ogar bei der Fec
der. Sind fie aber dann er�t wieder im Trinken, fo
trinfen �ie auh wieder bis zur völligen Trunkenheit
fort. Ja, es i�t mehrentheilsein Zeichenvon ihrem
nahen Tode, wenn �ich bei ihnen von �elb�t der Trieb

zur Vôllerei verliert; �o, wie die Aerzte es wohlwi-

derrathen, ihnen das hißig�te Getränk zu kärglichzu

reichen, weil man �ie �on�t ums Leben brächte. Gott!

was i�t das fúr ein La�ter, das den Men�chen unbe�-
�erlih machr, und von dem er am Ende wohl gar

�ich nicht einmahllosrei��en kann, wenn er auchwoll-

te! J�t das nicht die hârte�te Sklaverei der Sünde,
die man �ich denken mag? Und in die�e kann �ich
ein We�en begeben, das Gott vernünftigund frei
(huf? — —

M. Br. Esi� gewis, daß un�ere mehre�ten
Trunkenbolde es aus Verführung wurden. Dis

gilt von den vornehmen�owohl, als von den gemei-
nen. Jene traurigen Ge�ell�chaften , die recht au2s

drü>lih Trinkge�el�chaften�ind, wurden Unzählichen
�chon �o gefährlichund verderblich, wie die Spielge-
�el�chaften; �ie mêgenübrigensin vergoldetenSalen,
oder auf den �chmußig�ten Gelagen, gehaltenwerden.

Einer reizt da den Andern zur Ueberma��e, be�on-
ders,
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ders, wenn am Endeieder gleichvielbezahlenmus -

geubteZecherwetteifern, einander niderzutrinken; es

wird zur Ehre gerechnet, am mei�ten zu �ich nehmen
zu können; woer nichtmit aus�chweifenwill, wird für
einfältig erkläre, ge�chraubt, verhöhnt, am Ende

wohl gar gezwungendazu. Ein trauriger Ton des

Umgangs! wer nicht in Gefar gerathenwill, end-
lich doch'auf ihn ge�timmt zu werden, der vermeide

die Gelegenheitdazu, und entferne fichvon �olchen
Ge�el�chaften , die ab�ichtlichzu�ammenkommen,zu

zechen, und nichts"weiter zu thun, als zu zechen.
Eben�o ge�chiehtes auchhäufig, daß cin neuer

FreundAnderezu die�em La�ter verleitet. Leute, von

denen man �on�t nie gehörthatte, daß �ie �ich im

Trunke úbernáhmen, zeigen �ich �eit einigerZeit als

arge Trunkenboldez unter�ucht man ihre Verwand-

lung, �o hebt �ie mit dem Zeitpunktean, wo �te in

eine neueVerbindung traten , die �ich genau und eng

zu�ammenzog. Hat dochoft genug �chon �o ein einzie
ger Men�ch eine ganze Familie, in die er als Fremd-
lèng aufgenommenward, und die für eine der ge�ittas
�ten und mä��ig�ten betannt war, mit dem La�ter dev

Vöóllerei verpe�tee, Eine Hauptregelbei der Wah!
un�erer Freunde — �chlie��e dichan keinen an, der

ein Trinker i�t ; baue nicht darauf, daß du ihm �ein
La�ter abgewöhnenwolle�t, es tönnte �ich umdrehen,
und er fönnte dir es angewöhnen.

Es gil aber auch allerlei Um�tände, durchwel-

cheMen�chen au� Völlerei gerathenkönnen, Wer
viel rei�et, be�onders zu Wa��er, hat �ich �ehr das

B 3 vor
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vor zu hüten, Unterwegskann er Mehr vertragen;

brauchtauch in der That Mehr. Kommt er dann zu

Hau�e und vergi��et , daß er nichfkmehr unterwegs

i�t — �o i�ts um ihn ge�chehen. Wer �chwere fôr-

perliche Arbeiten verrichtet, kann �ich auh mehr
chweresGetränk erlauben; er arbeitet 75 wieder aus.

Hater aber Tage der Ruhe und genie��t es în derfel-
ben Menge fort, was will aus ihm werden? We�ß-
�en Stand es mit �ich bringt, daß er haufigaus Nacht

Tag machenmus , -der kann auch nicht anders, als

unordentlich, genie��en. Mimmeéter da immer �eine
Zufluchtzu higigen Getränken, �o — weheihm!
Wer vollends �elb dergleichenGetränke zubereitet,
oder doch damit Verkehr treibt, der hat �ie immer

in der Nähe, trinkt Andern oft zu, ko�tet wenig�tens
oft. Be�timmt �ich die�er nichteine gewi��e Portion
täglich, und gibt genau auf �ih Acht, daß er die�e
nichtüber�chreite: �o i�t er unrettbar vom Trunken-

boldswe�en,
Nichc �elten war �ogar De�peration die Ur�ache

der unbändig�tenTrinkfuche.Man will �einer Sor-

gen, �eines Grams �ich entledigen, �einer Noth ver-

ge��en. Manver�ucht den Rau�ch, und die Sache
gelinge. Nach dem Rau�che �ind die Sorgen wieder

da, der Gram fehrezurück, die Noth wird wieder

gefühlte,So fährt man fort �ich zu berau�chenund

wird zuleß: nicht mehr nüchtern, Trauriges Hülfs-
und Heilmittel für die leidendo Seele! Braver

dentt der, welchereifrig darauf �innet, die Quelle

�einer Sorgen, �eines Grams und �einer Nec zu

vers
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ver�topfen, und der, wenn er dis nicht kann, �ich
gegen Sorgen, Gram und Noth nichedur<hWein

und Branntewein , �ondern dur<hReligion und Tu-

gend, �tärke, Saufet euchniht voll Weins,
�ondern werdet voll Gei�tes — mus es da hei��en.
Seid nüchtern und wachetin �olchenFällen — o

welchein wahresWort! Auchbei der grö��e�ten Ge-

far i�t es be��er, ihr nüchtern, als im trunkenen

Muche, entgegenzugehen, Der Muth, welchender

Men�ch �ich trinken will, wird höch�tens Tollkühn-
heit , und führt ihn geradezu ins Verderben. — —

O m. Br., wir leben nicht, um zu trinfen —

wir trinfen, um zu leben. Niemand trinke Mehr,
als ihm gut i�t, und machenoh weniger eine Ge-

wohnheit daraus, �o zu thun! eder lerne das

Maas des Nôthigen für fichkennen , und beobachte
es in �einem alltäglichenund gewöhnlichenLeben ge-

nau! Seine Leibesbe�chaffenheit,�ein Alter, �ein
Stand und Beruf werden es ihm an der Hand der

Erfarung auf das �icher�te be�timmen. An Ehren-
und Freudentagenmag er es úber�chreiten, aber nur

�o, daß es nichtdas Maas des Schädlichen werde.

Er <rinke �tärkende Getränke, �o, daß �ie ihn wirk,

lich �tärken; er trinke erheiterndeGetränke, �o, daß
�ie ihm wahres und men�chlichesFroh�ein gewähren.
Voraller Ueberma��e �ichert am be�ten die Theil
gebung. Jn der That, eine ganz be�ondere:und

oft über�eheneEmpfehlung, welche die�e hierdurch
bekommt. Theile, Hausvater, ten gro��en Becher,
der für dich zu Viel wäre, uzictdeiner Familie; �o

B 4 bleib�t
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bleib�t du ein vernünftigeeMann und bi�t zugleich
ein guter Vater. Tränke, Reicher,mit dem, was

dih trunken machen würde, die dur�tigen Armen,
�tärke damit deine �ich an�trengenden Arbeitsleute, er-

freuè damit die Kranken, die nah Erfreuung �euf-
zen, und reicheSterbenden, die noh einmahl ge-

labt �ein wollen, damit das leste Lab�al; �o leb�t du

�elb�t lange und ge�und , und verlänger�t und ver�ü�-
�et auch fremdesMen�chenieben, ia, du erleichtert
nochfremdeTodesang�t.

LIT. leb,
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Ueber den Geri<tseid,

Avi 21. Sount. y. Srin.

Ueber Hebr, 6, V. 10,

Dies Men�chen �{wdren wohl bei einem Brö��eren,
denn �ie �ind, und der Eid macht ein Ende

alles Haders, dabei es fe�te bleibc

unter ihnen,





Mgegenwärtiger, du bi�t zwar �chon un�er Zeuge,
und es i�t kein Wort auf un�erer Zunge, das du

niche alles wi��e�t — Allvergeltender, du bi � zwar

�chon un�er Richterund richte�t uns nach a llen un�ern
Worten — — wenn wir di dann aber nochaus-

drücklichzum Zeugen der Wahrheit un�erer Reden

aufrufen — wenn wir dich �elb�t no< zum �trafen-
den Nichter über uns gleich�amer�t an�tellen , falls
wir Unwahrheit�prächen — — dann, achdanner-

fülle uns eine wahrhaftig �chauervolleEhrfurchtvor

dir, und halte uns ab, auch nur die gering�te fal
�che Aus- oder Zu�age zu thun! WVerlohrenwäre

�on auf immer un�ere Ruhe und wir �elb�t könn

ten uns die�e Súnde weder in die�er noch in iener

Welt vergeben. Mie, nie verfalle un�er Herz in

�ie — es �ei aus welcherUr�ache es wolle! — —

Meine Brúder. Wer einen Eid ablegt, der

ruft -Gott nichtbles zum Zeugen auf, daß er Wahr-
heit rede; er ruft ihn auch zum �trafenden Richrer
Uber �ich auf, wenn er Unwahrheitredete, DerEid
war frúh unter den Men�chen da. Abimelech,der

König zu Gerar, �prach �chon zu Abraham— �chwö-
re mir bei Gott, daß du mir und meinen Nachkom-
men feine Üncreue erwei�enwolle�t — und Abraham
erwiederte: ih will {<wöêren. Unter den Ju«

den
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ben ward der Eid in {trittigenHändeln �ogar ge�eglich
eingeführt,und es war fein Wunder, wenn �ie auh
ihre Zu�age freiwilligbe�hwuren , da es ihnen �o ofé
zum Tro�te ge�agt ward, daß Gott �elb�t �eine Zu�a-
ge, die er ihren-StammvaterAbrahamgethan, mit

einem Eide bekräftigthabe. Nur fal< zu �{hws-
ren, und den Schwur zu brechen, war ihnenhart
verboten.

Je�us, der die Men�chheitauf allen Zeiten zu

höherer�ittlicher Vollkommenheitführenwolte, ging
auchhier weiter. Der Jude�ollte nur nicht fal<,
und nicht um zu täu�chen, �chwören — der

Chri�t gar nicht. „Jhr habt gehört, daß zu den

Alten ge�agt i�t — du �oll�t keinen fal�chen Eid

thun „- und �oll�t Gott deinen Eid halten; ichaber

�age euh, daß ihr aller ding nicht �chwören �ollet.
Eure Rede �ei Ja und Nein, aber �o, daß ihr Ja
und Nein allemahlmit wahrer Ueberzeugung�pre-
chet; was drüber i�t, das i�t vom Ucbel, das zeugf
vom Verfalle der Sittlichkeit.“ Hier i� �chlechter-
dings auch nicht für irgend eine Ausnahmeder ge-

ring�te Plas gela��en; beim Jafobus, der die�en
Aus�pruchJe�u wiederholt,gleichfallsniche, „„Vor
allenDingen, meine Brüder, �chwöretnicht, es �ei
auf welcheArt es wollez euer Wort �ei Ja, das

Ya i�t, und Nein, das Nein i�t, auf daß ihr euch
nicht ver�ündiget.‘“/ Man drehe und wende �ich al�o,
wie man wolle, gegen �o klare Aus�prächei�t nichts
zu machen,

Wie
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Wie�teht es nun aber um un�ere noh gewdhn«
lichenGericht8eide, M, Br., wenn es �o um den

Eid überhaupt�teht? — Aufieden Fall gehörtees

zur Volllommenheitdes Chri�tenthums, daß auch
die�e läng�t nichtmehrStatt finden �ollten. Hat�ie
denn Je�us etwa ausgeneommen?wo �teht die Aus

nahme? — Und — wie hätte �ih aucheine �olcha
Ausnahmemit �einer reíneren Sittenlehrevertragen !

Er, der die Tugend nur aus den edel�ten Beweg»
gründen ausgeübtwi��en wollte, hättees.billigenfônz

nen, daß Men�chen irgendwo durch Furcht vor

Strafe zur Wahrhaftigkeitund Treue bewegt wúr-

den? Kann es einen unedleren Beweggrund zur

Recht�chaffenheitgeben, als die�en? Beruhet dena

aber nicht das ganze We�en des Eides auf Furcht
vor der göttlichen Rache? Je�us mu�te al�o
gegen ieden Eid ohne Unter�chied �ein; und die�e
Hin�tellung der Sache mü�te doh in der That Alle

und Jede überzeugen,daß auchdie Gerichtseideder

wahrenMoralität nachtheilig�ind,
Doch hiervon �oll heute die Rede nicht weiter

�einz auc) davon nichteinmahl, daß die gerichtlichen
Schwüre �o viel, als möglich, verringert wer-

den möchten, Wir �ind Bürger; �o wollen wir

lieber davon reden, was uns, �o lange �ie nochge-

wöhnlich�ind, in Hin�ichtihrerobliege.
Je�us, der alles Schwören misbil-

ligte, �hwur doch �elb�t im höch�ten G es

richte �einer Nation; nur auf eine ande

re Arc, als bei uns Sitte i�t, „„Jch be�chwöre
dich,
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vich, redete ihn der ober�te Prie�ter an, bei dem le-

bendigenGott , daß du uns �age�t , ob du �ei�t Chriz
�us, der Sohn Goctes‘/ — und er‘antwortete —

i< vins. Es i� dis ganz da��elbe. als wenn er

nachun�erer Art ge�agt hâte — ich be�chwörees bei

dem lebendigenGott, daß ih Chri�tus, der Sohn
Gottes, bin. Dis beruhigeauchuns, wenn wir in

Gerichten �chwören mü��en. Je�us hätte �on�t,
wenn er nicht �chrour, �einer gro��en Sache und der

WahrheitAlles vergeben, Sobald wir al�o in den

Fall fânten, daß wir ohne �olchenSchwur der Wahr-
heit und Un�chuldViel vergäben — es betreffenun

uns oder Andere — �o mögenwir in �einem Nah-
men thun, wie er gethan hat. Und — zwänge
man uns nichtwohlgar in vielen Fällen dazu, wenn

wir niht wollten? Eben�o auh, wenn wir nicht
anders zu einem Amte oder Dien�te, zu �on�t gemein-
nüßigenGe�chäften, oderauch nur zum Bürgerrech-
te gelangen Fönnen, als wenn wir vorher den dazu
erforderlichenEid abgelegt, �o �ollen wir uns darüber

fein Gewi��en machen. Daß wir �<wören
mü��en, i� nicht un�ere Sache — dis verantwor-

ce der Staat; un�ere Sache i�t, daß wir nicht
fal�h �<hwören, und daß wir un�ern Eid

halten. Wahrheit begleite un�ere Au��agen —

Treue un�ere Zu�agen; und — �o �ehr es auch zur

Ehre des Chri�tenthums zu wün�chen wäre , daß in

Gerichten nicht mehrge�hworen würde, �o mü��e uns

dochder Gerichtseid, �o lange. er noh Statt findet,
das Heilig�te �ein, das wir kênnen. Zu die�er Denk-

art
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art la��et uns einander ießt rechtbewegen; und dis
um �o mehr, da un�er Zeitalter �ie immer mehr ab-

zulegen�cheint. Die Au��ageeide �ind bei weitem die

häufig�ten, und �o wollen wir �ie auch am mei�ten uns

zum Gegen�tandemachen. — —

ta�jet uns den Gerichtseid zuförder�t von der.

religió�en Seite betrachten! — Die Men-

�chen �chwören wohl bei einem Grö��eren,
denn �ie �ind. — Gewis i�ts, Gott wird da-

durch nichter�t un�er Zeugeund un�er Richter , daß
wir ihndazuaufrufen; er i�ts �chon. Wie? �ollte der

Allgegenwärtigeer�t fommen ? �ollte der Allwi��ende
er�t aufmerken? �ollte der Allgerechteer�t gerechtwer-

den? Wenn wir ihn al�o nicht rie�en, dann wäre

er nicht da, oder merkte wenig�tens nicht auf, und

wenn wir uns nicht unter �ein Geriche �tellten, �o
richtete er uns niche? Welch eine Gott- ver kle ie

nernde und Grund und Boden aller Sittlichkeic

umkfehrendêVör�tellung von der Wichtigkeitdes Ei

des wáre dis! So könnte Jeder al�o ohne Schwur
lúgen, und �ein unbe�<hwornes Wort brechen, _

wie er wollce. Da nun die Sache von unver�tändi«
gen teuten leider nur gar zu häufig�o betrachtetwird,
�o i�ts kein Wunder, wenn dem Eide Schuld gego-

ben wird, daß er der Fal�chheitund Treulo�igkeitden

grö��e�ten Vor�chub thue. Habe ih doch nicht

dazu ge�chworen, als ihs erzählte, oder

ver�pra< — �poriht dann der gemeineMann,
wenn er auf Lügenund Untreue ertappt wird, und

lacht dazu. Nein, M. Br., Gott wird dadUrch
nicht
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nichtmehr Zeuge und Richterun�erer Reden, wenn

wir ihn dazu aufrufen, als wenn wir ihn nichtdazu

aúufriefen,und i� niht wenige. Zeugeund Richter
davon, wenn wir ihn nichtdazu aufrufen, als wenn

wir ihn dazu au�riefen ; �on�t wäre er nicht ein Grd �-

ferer, denn wir. Die�en Glauben �ollte man den

Leuten recht von Jugend auf einprägen; �o wáren alle

Eide das Unnúge�tevon der Welt, Nicht �o glau=
ben i�t wenig�tens höch�t thörichtund für die bürger-
licheGe�el�chaft wirklichpe�tilenziali�ch.

Aber nun bedenke, du, der du {wdr —

wenn dudich auf den, der �chon dein Zeuge i�t, no<
ausdrüli< beruft, daß du Wahrheit rede�t —

wenn du den, der �chondeinRichter i�t, nochaus

drüúflichaufforder�t, daß er, falls du Unwahrheit
redete�t, dich nah der �treng�ten Gerechtigkeit�trafen
�olle —“ was für ein Men�ch bi�t du, wenn du dann

doch lúg�t, wenn du dann auf der Stelle fal�ch
{wör|, oder hernachdeinen Eid brich{! Glaub�t
du an Gott, oder nicht? Jf daser�tere, �o bi�t du

noch áârger, als ein Athei�t — Spôtter des Gottes,
an den du glaub�t, bi�t du. Unter dem Mantel der

Religion , in der heilig�ten Ge�talt wir�t du Betrüger
und Schelm. Beim Gerichts�hwur kommt nun noh
dazu, daß dir die Sache �o feierlichgemachtwird,
daß auch durcheine Art von heiligerSinnlichkeit dein

Gewi��en. gewe>twird, daß du vor denen �teh�t, die

die Uncerrächzerdes Bó�en �tatt- des Gottes �ind, bei

dem du �{wör�t, und daß du vorher er�t noch aus-

drütflichermahnt wir�t, wahr auszu�agen und wahr
zu
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zu ver�prechen— — �ag, kann�t du, wenn du in

der Folgedein Ver�prechenbrich�t, nochauf Religion
An�pruchmachen? kann�t du, wenn du gar auf der

Scelle mit Bewu�t�ein lüg�t, ie wieder zutraulichzu

Gott beten? fann�t du ohneScham und Gefühldeis

ner hôch�tenVerworfenheitan ihn denken?

Nunla��et uns den Gerichtseid auh von der

politi�chen Seite, von Seiten des Staats, be-

trahten! — Noch�tehen nun einmahldie Sachen
�o, wie �ie vor beinahe zwei Jahrtau�enden �ans
den — �chlimm genug! Noch aber macht der

Eid ein Ende alles Haders, dabei es fe�te
bleibt unter uns. Al�o i�t der Gerichtseid als

die leßte Stüße der Wahrheit, der Un�chuld, des

Rechts und aller bürgerlichenSicherheit und Wohl
farc aller Arc anzu�ehen. Was für ein ent�eblicher
unzuduldenderMen�ch. i�t der, der die leßteStúge
von die�em Allen niederrei��t! Rebellea �ind �o arg

niché; ihnen kann auf der Stelle gewehretwerden.

Meuchelmörder�ind �o arg nicht, vor ihnen kann

man �ich �ichern. Wie�ichert man �ich aber vor dem,
der �ich úber den Gerichtseid weg�eßt? wie wehret
man ihm? Gibc ihm die Gerechtigkeitnicht �elb�t
wider ihrenWillen die höch�teKraft zu �chaden, zu
rauben und zu morden ?

WelchenUnfugkann �chon ein Men�ch treiben,
der jeinenAmts - oder Dienereid, weshalb man �ich
auf ihn verlá��t, bricht, wie er will! Welchen
Schadenkönnen gewi��enlo�e Unter�ucheroder Schäßer
anrichten, deren Wort einmahlgilt, weil �ie gee

2ta Po�tille 4ter Th, C �chwor-
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hworne Leute �ind! Wie �chadenfrohkann der Ver-

führerdas un�chuldigeOpfer �einer thieri�chen Leidene

�chaft nochobendraufmit Fü��en treten, wenn er �ich
los�chwdrt! Wie kann der Betrüger mit dem Ver-

mögenAnderer �chalten, wie er will, �obald es ihm
eine Kleinigkeiti�t, den ausge�tellcen Wech�el abzu-
�hwören! Wie können Zeugen, die �ich zu eincm

fal�chenEide aus Rache vereinigen, oder gar ertaus

fen la��en, iede Bosheit befördernund ausüben, wie

�ie wollen! Drei von ihnen können den Un-

�huldig�ten an Galgen und Rad dbrin-

geu
— hilf Himmel, �o wär's noh? Ja, �o i�ts

noch im deut�chen ‘ande — o wehe, wann wirds

anders werden?! Ebendarum aber fann nichtgeuug

darüber geredet werden, daß der Gerichtseid das

Heilig�te �ei, was man �ich denken kann.

Ueberhaugt, �obald der Gerichtseiddie Grund-

lage des richterlichenUrtheils�pruchswird, �o �pricht
der Richter auf fal�chen Eid auch �ogar ein fal�ches
Urtheil— an Gottes Statt �pricht er das Ur-

theil fal�ch. Soi�t ia aller Zwe>, welchendie Ju-
tis beim Eide hatte, vernichtet; ia, die ganze Jus-
�tiz wird zur höch�tenJuiu�tiz, wenn der Eid den

Bürgern nicht ehrwürdigi�, Was hilft es dem

Richter, wenn er auch in �einer Seele überzeugti�t,
daß ein Leichr�innigeroder Ruchlo�er fal�ch ge�chworen
habe? er darf es ihm hernachnichteinmahlvorwer-

fen. Genug, es hei��t — der Eid macht ein

Ende alles Haders — er hats be�chworen,oder,
er hats abge�chworen— dabei bleibts fe�te —

die
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die Sache i�t nun abgethan. Gott, welchein fürch-
terlichesLeben unter Men�chen, denen die Gerichts-
eide nicht mehr heilig �ind! Denket einmahl, M.

Br., wenn das Ueberhandnáhme — wer wollte

nich“heute aus �o einem Staate wandern, wo dis

ge�chähe? Darum �ollte alles Möglichegethanwer-

den, Jedem, der im Verdachte �chwebt, fal�ch ge-

�chworen zu haben, nher auf die Spur zu kommen;

ruhen �olltemannicht eher, bis es dem, der fa�t of-
fenbareinen fal�chenEid gethan hat, auch offenbar
bewie�enwerden könnte, daß er dis gethan. Ein

�olcher i�t der höch�te Staatsverbrecher —

ein Teufel i�t erz er �chwörtAndern Alles auf den

Hals, und von �ich Alles ab — vor ihm i� weder

Habe nochgut, nochEhre, no< Blut und Leben �ei
ner Mitbürger �icher — mit ihm fort aus dee

Stadt — aus dem Lande — gus der

Welt!
O wann werden die Tage kommen,da man,

wenn man auch von Gerichtseidenhört, doch von

ihremMisdrauche nichts mehr hörenwird?! Chri-
�ten, die allerdings nicht �hwören �ollten, halten
Gotc ihrenEid niche, oder thun gar einen fal�chen
Eid. Dieienigen, welcheihren gethanen Eid bres

chen, verge��en �einer leicht mit der Zeitz es i�
lange her, daß �ie ge�chworenhaben— �o úübertrez

ten �ie ihn er�t im Kleinen, hernachim Gro�ien, und

dann im Allergrö��e�ten, Jn der That , der Zu�age
eid �ollte in den mehre�ten Fällenaus den Gerichten
zuer�t wegge�chaftwerden z er hilftzu gar nichts. Dex

|

C2 Mann
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Mann im Amte, der Pflichtgefühlhat, �o gut, als

der Búrger, dem dis nicht fehlt, erfüllenihre Pflichs:
ten ohne allen Schwur; tau�end Büúrgereideaber

werden den gewi��enlo�en Bürger �o wenigvon Rebel:

lion abhalten, als den gewi��enlo�enDiener , der bei

anvertrauter Rechnungsführungnichtzu über�eheni�t,
tau�end Dienereide vom Unter�chlei�machen. Das

Fal�ch�chwören auf der Stelle aber , oder der fal�che
Au��ageeid èmpôrtallerdings iedes religiô�eund recht-
licheGefühlnochweit mehr. Wie kann ein Men�ch,
während daß er Gorc noh zum Zeugenund zum

�trafenden Richter aufruft, �chon �o gewi��enlos han-
deln, daß er auf der Stelle {úge? Hierüber la��e:
uns dochrecht nachdenken!

Eine Art von Atheismus i� gewis häufigdie

Ur�ache davon. Nicht , daß man Gott wirklich
leugnete, �ondern man i� nicht re<htÜberzeugtvon

ihm. -Man i�t daran gewöhnt, Gott zwar mit dem

Munde zu bekennen , aber ihn nicht im Herzen zu

haben. Sind nun dabei keine morali�chen Grund-

�áge in der Seele, beruhetAlles, was ia nochvon

Tugend da i� , blos auf den StrafgerichtenGottes,
der halbgeglaubte,halb bezweifeltwird — �v darf nur

einigerma��en Hofnung auf Gewinn, oder Furcht
vor Verlu�t, �ih einniü�chen, �o i�t der fal�che Eid

gethan. Solche Men�chen �ind dann wohl im Stan»

-de, das unbedeutend�te Pfand, das ihnen an-

vertrauet ward, abzu�chwören,und �ichdurchfünfTha-
ler zu einemfal�chenZeugeneideerkaufenzu la��en.

Die�e
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Die�e allmächtigenTriebfedernder men�chlihen
Handlungen— Hofnungund Furcht— �ind es auch,
welcheoft dieienigen�ogar, die wirklichan Gott glau-
ben, fal�ch zu �hwören hewegen. Be�onders ver-

mag die Furcht vor gro��em irdi�chenVerlu�te unaus-

�prechlichviel. Wollte man meinen, daßdergleichen
Men�chen dochauch den höherenVerlu�t, welchem

�ie �ich aus�eßten, in Erwágung ziehenund �ich da-

durch von Begehung eines fal�chen Eides abhalten
la��en würden: �o vergi��t man, daß �ie auchau� die

Uebe Gottes dabei re<hnen, von der �ie �ich nur gar

zu gern die übertrieben�ten Var�tellungen machen.
Sie glauben, daß �ie ihren fal�hen Eid

Gott wieder abbitten könnten, und ver-

�prechen es �ich �elb�t, dis hernachauf das herzlich�te
zu thun. Ein Seelenmörderi�chesVorurtheil , M.

Br. , das aber weit herr�chenderi�t, als aufgeklärte
Gotctesverehrerund gute Men�chenoft denken. Wird

es nicht ausgerottet , �o habendie fal�chen Gerichts
eide nie ein Ende. Jt denn Gott nur gnädig und

gütig , oder i�t er nichtauch heiligund gerecht? Wie

kann man auf den Einfallkommen , �ich dur Ab-

bitte bei Gott úber das gering�te gethane B öóe

�e zu beruhigen? wie fann man gar vorher �chon,
ehe man es thut, �ich durchden Ent�chlus zu die�er
Abbitte darüber beruhigen,und dur die�en Ent-

chlus �ich noh zur Begehung des Bö�en Kraft ver-

leihen und �tärken? Niche Abbitte bei Gott, �on-
dern Wiedergutmachendes Bö�en i�t die Sachez;
wird der aber wohlBö�es begehen, der �chonredlich

C 3 ento
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ent�chlo��en i�t, es wiedergutzumachen? Dis wäre
dochwohlein Zeichen�einer Ungereimtheit. Jeder,
wer vor �einer Sünde, �ie �ei, welche�ie wolle, �chon
an Abbitte bei Gott denkt, der i�t offenbarein Sün=

der wider be��eres Wi��en und Gewi��enz er

weis es nicht nur von ieher, daß das, was er thun
will, Bö�es �ei, �ondern er erinnert �ich auch in dem

Augenbli>, da er es thun will, deutlichdaran, daß
es Bö�es �ei — wie kônnteer denn �on�t �hon an

Abbitte bei Gott denken? Von �olchen Sün-

den, die wider be��eres Wi��en und Gewi��en began-
gen werden, gilt nun das, was Je�us von der

Sünde wider den heiligen Gei�t �prachz
�ie werden weder vergebenin die�er, nochin iener Welt.

Der Men�ch �elb�t kann�ie �ich ewig nicht vergebenz
er hat den Karakter der Men�chheit verleugnetund

Vernunft und �ittlichesGefühl mic Fü��en getreten ;

wie könnte er ie ohne neue Scham hieran denken?
Unter die�en Sünden �teht aber der fal�che Eid
obenan, Jndem der Lügner�eine Lugebe�chwören
wilt, �agts ihm nichtnur �ein Herz, daß es eine Lú-

ge �ei, und �ucht ihn davon zurüzuhaiten, �ondern
er bekommt auh Ermahnung von au��enher, nicht
fat�h zu �chwören, Des Richters Stimme �chlie��t
�ich an die Stimme �eines- Gewi��ens an und er�chút-
éert ihn nochheftigerzwie? und er hört dochnicht?
O dreimahlwehe ihm! Erbetrachte �ich als einen

Unhold, als einenGotteslä�terer und als einen Tho-
ren zugleich, wenn er �ich damit einwiegt, den fal-
�chenEid hernachGott wieder abzubitten,

Die
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Die Rache i�t ebenfalseine Mutter vieler fal-
chen Eide, Mankenne ihre gro��e Macht; es gibt
Gemächer, an welchenauch alle Kraft der Religion
nichts gegen �ie vermag. Fúhltenfich die�e �either
zu �chwach, ihrenGrimm gegen ihrenFeind auszu-

la��en, fehltees ihnenbis iegt an Gelegenheitdazu:
�o wurden �ie dadurch nur de�to erbitterter gegen ihn.
Mun�ollen �ie în einer �einer Angelegenheiteneinen

Zeugeneidablegenz �iehe nun i�t die Gelegenheit,ihz-
ren Grimm zu befridigen, da — �iehe, nun füh-
len �ie �ih zur Rachegegenihn �tark genug. Was

braucht es mehr, um abzuleugnen, was �ie zu �ei-
nem Be�ten wi��en? Regt �ich ia in ihnen das Wahr-
heitsgefühl, o unterdrücken �ie es bald durch den

Gedanken, daß man dem Feinde die Wahrheitniche
�chuldig �ei. MNothwehraegen ihn, Strafe , die er

von ihnenverdient hat, i�t in ihren Augenihr fal-

�cherEid. Die Verblendeten durchteiden�chaft! Sie

glauben �ich an ihremFeinde zu rächen, und rächen
den Feind �chon in voraus an �ich �elb�t, Es wird

eine Zeit klommen, wo �ie ihren ruchlo�en Schwur

verfluchenwerdenz wo �ie dem Feinde �elb�t ge�tehen
werden, was fiegethan, und was �ie dazu verleitet,
und wo �ie durch Abbitte bei die�em, wie durh Ab

bicce bei Gott, die Ruhe�a vergeblich�uchenwerden,
wie fie �ie bei ihremHerzen�uchen.

Was die Rache vermag, vermag auch oft die

Liebe. Das be�te Herz empdrt �ich dagegen wohk,
wenn es �einemFreunde , �einem Jnnig�tverbundenen
durch einen Eid �chaden �oll. , Blo��e allgemeine

C 4 Men=
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Men�chenliebe�chon kann bei Au��agen der Wahrheit
leicht wankend machen, Wer er�chri>t nicht davor,
wenn er einen Andern auf Lebenszeit,oder wohlgar

ganze Familien, unglüclichmachen �oll , wärs auch
durcheinen Eid? Wer hiernicht bei dem Saßefe�t
�teht, daß wir un�ere Pflicht in allen Fällen thun
mü��en, ohne uns um die Folgen davon zu beküm-

mern, um den i�ts ge�chehen. Und — wenn das

Vaterland durch einen fal�chenSchwurgerettet wer-

den fónnte, auchda �ollen wir ihn nichtauf uns neh-
men; denn — man �oll kein Bö�es thun, damit

Gutes daraus ent�tehe. Auch geht die Wahrheit
noch úber das Vaterland; und, �obald Streit zwi-
�chen un�ern Pflichtenent�teht, mus die höherein

un�erem Herzen �iegen.
Fehlt es nun vollends nicht an Men�chen, die

¿hreLi�t, ihre Redekraft, ihre Uebergewaltmisbrau-

chen, um Andere zu fal�chen Au��agen zu bewe-

gen
— gibt es wohlgar Sachwalter , deren er�ter

Rechtsrachi�t — wenn du's gethan ha�t, �o
leugne, und deren leßter i�t — wenn du mit

Leugnen niht dur<hfkomm�t, �o {<hwöce
dich los — �o i�ts kein Wunder, daß in Gerich-
ten �o häufigfal�ch ge�chworenwird, Wer fennt

nicht das ab�cheulihe Beruhigungsmittel, welches
dann Leuten, die wider ihre Ueberzeugung�chwören,
gegebenzu werden pflegt, oder das �ie auchwohlaus

�ich �elb�t finden — daß man, wenn man

�hwödöre, etwas Anderes dabei denken

mü��e, und die�es be�<hwören —? So

heil-



LIL Ueber den Gerichcseid. 41

heillo�e Unredlichkeitdis i� , �o tolle Unvernun�t i�
es auch; das vorgeblicheBeruhigungsmitteli�t ganz
und gar nicht anwendbar. Wird dir denn der Cid

nicht wörtlichvorgele�en? mu�t du ihn nichtwörtlich
nach�prechen? be�chwör�t du nicht ausdrücklichdas

wörtlichnachge�prochene?Hier kommt Alles auf das

Wörtlicheanz hiergilt im genaue�ten Ver�tande —

nach deinen Worten wir�t du gerichtetwerden,

nach deinen Worten wir�t du verdammt werden,

O daß doh immer mehr für be��ern religiö�en
und morali�chenUnterricht, be�ondersfür das Volk,
ge�orgt würde! Daß, �o lange WchGerichtseide
Statt finden �ollen , dfterdarüber gepredigtwürde!

Daß die Schulmei�ter in den Schulen den Kindern

�chon von Jugend auf den Gerichtseid erklärten , und

�ie �elbigenfrühzeitiggleichfür das Heilig�te ertennen

und halten lehrten, was die Religionund der Staat

haben! Es beruhetia dochwarlich zu unaus�prech-
viel auf ihn — das eigene Herzenswohl und

das ôdffentlihe Búrgerwohl,
Meine Brúder! Fliehetdie ge überall , und

gewöhneteuch daran , allenthalbenund zu allen Zei-
ten �o die Wahrheit zu reden, als wenn ihr dazu
{{hwüret; �o werdet ihr �ie gewis auch in Gerichten
reden. Enthalteteuch alles Schwörens im gemei-
nen Leben; damit hernah der Schwur, wenn ihr
ihn vor dem Richtee ablegen �ollet, �chon blos als

Schwur etwas ganz Au��erordentlichesfür euch�ei,
und um �o mehr euer Herz er�chüttere.Erlaubet euch
vollends nicht,fal�ch im blo��en Umgangemit Andern

C 5 zu
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zu {wören; �o wird es euchnoch weniger möglich
�ein, fal�ch vor der Obrigkeit�elb�t zu �chwören. Ge-

wöhnet euh zur hohen Achtung �ür die

Richter, und tretet in keine Stube der

Welt mit �o vieler Ehrfurcht ein, als in

die Gerichts�tubenz dis wird euh �ehr zu: �tat-
ten Éfommen, wenn ihr einmahl zur Ablegungeines

Cides in �o eine Stube kommet, Die Heiligkeitdes

Orts wird �ich mit der Heiligkeitdes Eides verbinden,

und, beide vereint, werden euchvor icder wi��ent-
fal�chen Aus - uud Zu�age �ichern. Jhr habt Zeit
zur Eidesablei�tMg; die Ge�etze �elb�t geben �ie euch,
und die Richterverlängern�ie bei Au��ageeiden noch,
wenn ihr wollet. Be�innet euchunterde��en, und

hört nicht dabei auf andere Men�chen, nochauf eure

Leiden�chaften, �ondern blos auf euer Gewi�-
�en. Be�onders fämpfet gegen die Furcht vor Ver-

lu�ten und be�ieget �ie durh die Religion — durch
den Glauben an Gott und Ewigkeit. Was i�ts
denn, das ihr verlöhret, wenn ihr keinen fal�chen
Eid thâtet? Habe und Gut etwa? O gebet es

lieber hin, und �ichereeuchdadurchdas höch�teGut —

Necht�chaffenheit. Freunde etwa? La��et �ie fah-
ren und behaltetlieber euer Herzzum Freunde! Ru-=

he etwa um euchher? Ach, lieber Krieg um euch
und Friede in euh, als umgekehrt! Ehre etwa?

Lieber doh Schande beiMen�chen , als Schandebei

Gott, und die verlohrneEhre vor Men�chen �uchet
dur<h Be��erung wiederzuerlangen! Freiheit etwa?

Be��er, durch die Wahrheit in Ketten kommen,
als
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als durchdie Lúgewieder au� freicn Fus gelangen!
Das Leben �elb�t etwa? Nun, �o verderbe doch lie-

ber der Leib , als die Seele, wenn die�e nicht anders

zuretten i�t!
I�ts dann ein Zeugeneid,den ihr abzulegenha-

bet , �o �aget nichtMehr -und nichtWeniger aus, als

ihr wi��etz �aget es auch nicht anders aus, als

ihr es wi��ece, Bemerket genau, aber auch redlich,
was euch �elb�t gleichzweifelhaft�chien, oder worauf
ihr euch nicht mehr be�innen könnet. Haber dabei

blos das in Aug:n, was ihr au��agen �ollet, und

la��et den ganz aus euren Augen, für den oder wider

den ihr au��agen �ollet. Er �ei Freund oder Feind,
thut, als wäre er euch ein ganz fceemderMannz ha-
bet in dem Augenblickkeinen Freund weiter, als die

Wahrheit, keinen Feind weiter, als die Lge.
J�ts ein Reinigungseid, den ihr �chwören �ollet,

�o habeia nichtgenug daran, daß ihr, wenn ihr ihn
ge�chworenhabt, vor der Welt rein �ind, �ondern
�eid vorher �chon vor euch �elb�t rein. Sonderbare

Um�tánde , die für den Schuldigen zu �prechen�chei
nen, Gewandheitund Ver�chlagenheitder Sachwak-
ter, die ihnen noch mehr Gewicht zu gebenwi��en,
können es oft bewirken , daß Leute zum Reinigungs-
eide, wodurch�ie den nochübrigenVerdacht von �ich
entfernen, zugela��en werden, die gar nicht zu

ihm zugela��en werden �ollten, Eben�o kann aber

aber auch zufälligerwei�edie rein�te Un�chuld einen

bö�en Schein erhalten, den �ie, aller Vertheidigung
ungeachtet,auf immer behaltenwürde, wenn �ie das

ibr
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ihr auferlegtePurgetorium nichtablei�teee, Nurin

die�em Falle �chwöret den Reinigungseid; in ienem

la��et euchdurchRabbuli�ten, deren Triumf über ihre
Verwandlungder Schuld in Un�chuld und des Unrechts
in Recht ihr dadurchfrônen �ollet, nie. dazu verleiten.

I�ts ein Erfüllungseid, der euch aufgelegt
wird, �o bekommet ia durch ihn nichter�t das Recht
auf eurer Seite, �ondern habet es vorher �chon für
euchvor Gott und. eurem Herzen. Wie oft ge�chah
es �chon, daß der ârg�te Betrügerdurchdie Klugheit,
die er dei �einem Betruge gebrauchthatte, und durch
die Li�t derer, die ihn vertheidigten, �o viel zum Be»

wei�e für �ich befam, daß die Ge�eße ihm die Aus-
füllungder úbrigen Lücken in �elbigem durch den Eid

ver�tatteten! Eben�ooft aber ereignet es �ih auch,

daß dem ehrlich�tenManne zur Vollkommenheitdes

vechtlihen Bewei�es �einer Ehrlichkeitnoh etwas

fehlt, das ihm auf immer fehlenwürde, wenn er das

ihm aufgelegteSuppletorium nicht ablei�tete. Nur

auch in die�em Falle {<wdretden Erfüllungseid;in
ienem aber la��et euch ebenfallsdurh nichts in der

Welt zu ihm bewegen.
F�ts ein Zu�age - oder Ver�icherungseid, den

mani von euch verlangt, �o �aget nichts zu, und machet
euch zu nichesanhei�chig, was ihr nicht haltenund

lei�ten wollet. Daß nan euchnichts zumuchenwer-

de, was ihr nicht halten fdnnet, ver�teht �ich
von �elb�t, und träfe �ichs, daß ihr etwas zu�chwü-
rer zu halten, das ihr ließtzwar lei�ten könnet, aber

in der Folge nicht, �o ver�teht �ichs eben�o, daß ihr
dann
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dann eures Eides quit �eid. Nur wollen mú��et ihr
es immer, auf �olange ihr eucheidlichdazu verpflichs
tet habt, es �ei nun auf eine be�timmte Zeit , oder

auf Lebenszeit, Da mus euchdann bei ieder Gelee

genheit, die in den Jnhalt des Eides ein�chlägt, euer

Eid vor Augen �chweben, und er mus euch nach
langen Jahren noch eben�o treu erhalten, als wenn

ihr ihner�t ge�tern gelei�tet hättet.
Erlä��et euh endlichder Richter den Eid und

nimmt eure blo��e Aus - und Zu�age an Eides
Sctcact an: �o gehetmit der�elbenGewi��enhaftigkeit
zu Werke, als wenn ihr den Eid �elb�t darauf ab-

legtet.
-

So, nur �o kdnnet ihr in Gerichtseidsfäilengetro�t
bei den Gerichts�tuben ein - und ausgehen, und her-
nach immer mit Seelenruhean �olchegethane Gánge
zurückdenken. Freuen könnt ihr euch dann- �ogar
eures abgelegtenEides, weil er Wahrheit, Sicher-
heit, Recht und Un�chuldunter�túßte. Thutihr aber

nicht �o, gehet ihr leicht�innigund ruchlos mit den

Gerichtseiden um: �o erwartet alles Schreckliche,
auch das Aller�chre>lih�te, für euh. Wer

�ich die�er Sünde �chuldig macht, der drückt �ich ein

Brandmahl auf, das er ewignichtwieder wegtilgen
kann. Dië Alten würden ihm ge�agt haben, daß er

�ich zur Hölle und zum Teufelge�chworenhabe; aber

es bedarf feiner �ogenannten Hölle und keines �oge-
nannten Teufels für ibn. Die Höllei�t in �einem ei

«genenBu�en, und der Teufeli�t �ein eigenesGewi�-
�en, Er gewinnenichrs dadurch, wenú �ichdis nicht

�0-
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gleich und auf der Stelle an ihm zeigt; úber lang
oder furz, irgendein�t , und, wenn nicht eher, doch
in �einen leßtenTagen, wird er fürchterlichunter al-

len Verdammungen�eines Herzens leiden; er wird

Tro�t �uchen und — nicht finden. Gott, welché
Scenen der Art gibts an Sterbebeccten un�erer got-

tesverge��enen Schwörer! Wenn�ie dann �o da lies

gen wie ge�cheuchteMi��ethäter, die entfliehenwol

len , und nicht können — wenn �ie Tag und Nacht
keine Ruhe haben und immer mit verdrehetenAugen
gen Himmel blicfen — wenn Alle, die die Ur�ache
ihres Jammers ahnen, �ich von ihnenentfernen, um

nicht no die Vertrauten zu werden , an die �ie �ich
aus�hütten — wenn �ie dann dentekten, der�ich ihz
nen nahet, wild ergreifen, das. �cheuslicheGeheim-
nis aus dem Bu�en auf bie Lippenzittern la��en, und

�tammeln:* ich kann nichteher�terden, bis iches vom

Herzen los bin — ih habe einen fal�chen Schwur

gethan — ich habe einen heiligenEid gebrochen—

ich bin ein Kind der Verdámmnis — rette! rette

mich — — ha, wer �chaudertnicht vor ihrer Sünde

noch mehr, als vor ihren Qualen, zurü>! Wehe
dem, an den �ie �ich offenbaren— erhat einen fürch-
terlichen Stand... Oft erwacht aber das Gewi�-
�en weit früher bei ihnen, und �ie treiben �ich lange
unter den peinlich�tenBi��en de��elden umher, Dann

�ind �ie úberall un�tät und flüchtig,brechen�chnell ie-

den Freudengenusab, wenn �ie �ich auch an ihn wag-

ten, önnen ihren Mitbürgern nicht dreu�t in die Au-

gen �ehen, fliehenKirche und Alcar, fliehenend-

lich
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lich �elb�t die Welt, �chlie��en �ich ein und — wer:

den Selb�tmörder.

Du, der du nun einmah!�o eine Bö�ewichts-
that begangenga�t, las dir dis nicht dazu ge�agt

�ein, daß du hingehenund desgleichenthun�olle�t,
Wie ? wollt-� du Súnde mic Súnde häufen? Was

i�ts, das du dadurch fúr dichhaf; wenn du die

Hand, die duein�t bei dem allwi��enden und allge
rechtenGott frevelhaftaufhub�t, eben�o frevelhafthers
nach an dich �elb�t leg�t — was i�ts? du beendig�k
die Angdie�es Lebens und �<leuder�t dich in die

Ang�t ienes Lebens über. Lebe, lebe, und mache
vor allen Dingen den Schaden wieder gut, den du

Andern durchdeine Sünde �tiftete�tz und gehörtBez

kenntnis hierzu, �o thue auchdie�es, es gehe dir

darauf, wie es wolle, DBeflei��igedich dann der

Wahrheit �o, daß du in deinem ganzen noh übrigen
Leben auch ohne Schwurfein unwahres Wort

mehr �prich�t. Wird dir hierdurch die Ruhe niche
wieder zu Theile— weder wir , nochGott, können

�ie dir geben.., Hörtenwir dann, daß du dich �elb�t
entleibct hâtte�t, �o rechneim Tode nicht �owohl auß
un�er Mitleid, als vielmehrauf un�er Schaudern
und Ent�eßen. So �<re>lic<, �prechenwir dann,

�trafte das �chre>l i �ie La�ter, das ta�ter, das

aus
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aus der höch�ten Gotteslä�terung und aus

demhöóch�ten Staatsverbrechen zu�ammen

ge�etzt i�t, �ich �elb�t, und Gott lies die�eSelb�t�tra-
fe zu, damit denen, die vieleicht �chon im Begriff
waren, es auch zu vollbringen, vor Ang�t Hören
und Sehenvergehen �ollte. — —

(Nach einer langenPau�e.) Meine Brú-

der, behaltetdie�e Predigt!

LUT. Ueber
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Ueber künfcigevolllommenere Gerechtigs
feitSpflegedes Schick�als,
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Wei��e�t du niht, daß dich Gotces Güte zur Bu��e
leice? Du aber, nachdeinem ver�to>ten und unbus-

fertigenHerzen, häufe�t dir �elb�t den Zorn auf den

Tag des Zorns und der Offenbarungdes gerechten
GerichtesGottes, welchergebenwird einem Jegliaz

chennach �einen Werken,

32(0 Poftille ter Th, D





M ine Brüder. Die Ungerechtigfeiten,welche
das Schicé�al auf Erden ausúbt, machten von ieher
der Vernunft Viel zu �chaffen. Wir wollen darüber

nur zwei Alte hôren, So �oll Hiob ge�prochen ha-
ben — „Wennich daran denke, �o er�chre>e ichund

zittere am ganzen ¿eibe. Das Hausder Goctlo�en hat
Friede vor der Furcht, und Gottes Ruchei�t nicht
úber ihnen. Sie werdenalt bei guten Tagen, und era

�chre>en faum einen Augenblicvor dem Grabe. Sie,
die dochzu Gott �agen — Hebe dich von uns, wir

wollen von deinen Geboten nichtswi��en. ‘‘So �prach
A��aph — „Die Gottlo�en �ind nicht im Unglück,wie

andere Leute, und werden nicht, wie andere Men�chen,
geplagt. Sie thun , was �ie nur gedenken , und ihr
Frevel hei��t wohlgethan, Was �ie reden, das mus

vom Himmel herabgeredet �ein, und mus gelten auf
Erden. Sie �ind glücklichin der Welt und werden

reich, Sollts denn um�on�t �ein, daß mein Herz
un�träflich lebt, und daß ih meine Hände in Un-

huld wa�che? Und ich bin geplagt täglih, und

mein Elend i�t-alle Morgen da!“

So empfandendie Alten die Ungerechtigkeitent
des Schick�als cief, und — wietrô�teten �ie �ich dars

über ? „Aber �iehe, hei��cs beim Hiob, wie wird die

teuchteder Gottlo�en noch verlö�chenund ihr Unglüce
Da plóß-
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plôblichúber �iekommen! Wie Spreu . werden �ie
�ein, das der Sturmwind wegführt,““ Und A��aph
�eßt hinzu — „Merket auf ihr Ende! Wie

werden �ie �o plöblichzu nichte! Sie gehen unter

und nehmen ein Ende mit Schreen.““ Al�o —

man half �ich aus der Verlegenheitmit dem traurigen
Ausgange des Schick�als der Bö�en; am Ende, am

Ende doch noch Gerechtigkeit, hies es — es

fommt noch.
Aber — bei aller Achtung, die wir den Alten

�chuldig �ind — �ie behauptetenhiermitetwas, das

bei weitem nicht immer zutrift. „Die�er �tirbt fri�ch
und ge�und in allem Reichchum.und ín voller Genú-

ge
— Jener �tirvt mit betrübter Seele und hat nie

mit Freuden gege��en“*— wie oft gilt das Er�tere
von den �chlechte�tèn, und das Lebterevon den aller=

be�ten Men�chen! Ja, ia, arm, verachtet, �ieh
�chleichtder Recht�chaffenehaufignoh zum Grabe, und
das Schick�al vergi��t �einer bis ans Ende; während
daß es dem árg�ten Bö�ewichte lebenslangund bis an

den leßtenAugenblick�o wohlgeht, wie �ein Herz �ichs
wün�cht.

Da �tehen wir und �taunen. Es komme

nah? O%ie habenwir uns mit die�emGedanken

geicre! Nun �ind uns nur zweiVor�tellungen über

die râth�elhcfteSache möglich, unter denen wir wäh-
len mü��en, Entwedcr wir nehmen an, daß es,
wie bei ieder Regel, auch bei der Weltgerechtigéeits«
regel, Ausnaßmengebe, oder wir bleiben Dabei, daß
die�e Regel jchlechterdingsfeine Ausnahmenhas

ben
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ben dürfe. Jn ienem Falle �prechenwir dann �ó —

es hat nichtanders feinkönnen; der Gang der Din-

ge, die Denkfart der Ge�el�chaft, die Natur an und

au��er den unge�traften Bö�en und unbelohntenGu-

ten brachte es nothwendiguud unabänderlich�o mit

�ich. Jundie�em Falle aber rechnenwir nochauf eine

zweite Welt, woalle hier ausgeubteUngerechtigkei=
ten und unzeitigeMilden des Schick�als vollkommen

ausgeglichenwerden werden.

Mankann getro�t Jeden fragen, bei welchervon
beiden Vor�tellungsarten die Vernunft mehr Beruhi="'
gung finde, und wer nicht von Seiten �eines Gewi�s
�ens �elb|t Ur�ache hat , �ich vor der Lebterenzu fürch-
ten, der wird �ie gewis als ein Gottesverehrerund

als ein Tugendfreunderg:eifen. Heilig, heilig �et
uns allen die Erwartang einer Welt púnkclicherVer-

gelcung, einer Welt der volllklommeneren Gerechtig-
Teitspflegeien�eits des Grabes! — Wir wollen die=

�e Betrachtungenmit Eifer fort�eßen. — —

M. Br., wir können es �chlechterdingsnicht

verhindern, daß es uns empdre, wenn wir Di�har-
monie und Streit im Gro��en zwi�chen den Handlun«
gen der Men�chen und ihren Schicf�alen, zwi�chen
ihrer Würdigkeitund Glück�eligkeit, �ehen, Un�erer
�ittlichen Natur if nicht blos das Pfliche gefühlei-

gen, �ondern auchdas Rechts gefühl. Eins i� von

ihr �o unzertrennlich,als das andere. Wie man's

treibt, �o gehts — was der Men�ch �et, das

erndtet er — dis i�t morali�cheWelcordnunger�k

ganzz nachdie�er verlangen wir und mü��en vermêge
D 3 der
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der Einrichtungun�eres We�ens, die wir uns niche

�elb�t gegebenhaben, verlangen. Sehen wir al�o,
daß, ie ärger es ein Men�ch treibt , de�to be��er und,
immer nochbe��er es ihm gehe, hingegegen, daß es.

denen, welchees brav treiben , arg, und, ie braver.

�ie es treiben , de�to arger gehe: �ehen wir, daß die,.
welcheBosheit und ta�ter �äen, Glück und Freuden
erndten — daß aber die, welcheTugend und Men-

�chenliebe�ae, Noth und Jammer dafür erndten —

�o mü��en wir vermögeun�eres Rechtsgefühls, das

wir weder unterdrücken, noch gar ausrotten können,
wenn wir auch �ollten oder wollten, unwillig darüber

werdeu; wir mü��en es misbilligenund tadeln, und

über mora�cheWeltregierung.Klage führen.
Dabei bleibt es aber nicht; wir gehenleicht wei-

ter, Wird das Recht8gefühl getäu�cht,
�o fángt auch wohl das Pflichtgefühl an

zu wanken. Dis �oll aber nicht �ein, ruft man in

un�ern Tagenhäufig aus; es hilf aber nichts. Man

rotte er�t das Recht8gefühlaus; �o langedie�es da, i�t,
mus es, wenn das Pflichtgefühl�pricht — gib Je-
dem das Seine auch dem Schif �ale zurufen —

gib Jedem das Seine! Man mus die Mo-

val nicht übertreiben, �on�t lächelndie glücklichenBö-

fewichterüber die Bemühungen, welche man �ich
gibt, die unglücklichenRecht�chaffenenzu ihrenGunz

�ten �o hinzuhalten, und manchem gutenGemüthe,
das �o viel Wider�pruch zwi�chen Verdien�t und

Schick�al um �ich her erbli>t, wird die Be�timmung
des Men�chen zur Tugendabenth�euerlich,J�t dis

auch
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wohlzu verantroorten? Eben�o unvermeidlichi�t-es
auch, daß bei dem Anbli> gro��er morali�cher Welt-

verwirrung das Schick�al, welchesman in der Hand
eines aflmäâchtigenWei�en und eines gerechtenGor-

tes glaubte, in die Hand eines blinden Ohngefährs
Überzugehen�cheint. Wie? ein Gott. regirte das

Schick�al, und regirte es nicht richtiger ?

�ts nun gar der Fall, daß die Di�harmonie
zwi�chen Verdien�t und -Schicf�al uns �elb�t betri�t,.
�o fommk, wenn die�e uns lä�tig i�t, un�er Glücf�e-
ligéeitscriebdazu, und wir gerathenúber die Weltver-

wirrung �elb�t in die áu�er�te Verwirrung... Du�oll�t;
deine Pflichtenerfüllen— �o gebietetuns un�ere �it tli-

che Natur; du �oll�t nah Woßhl�ein�treben — �o
gebiétetuns un�ere �innliche Natur. Jf es nicht
Alles, was man von uns �in nli<�iceli<en We-

�en fordern fann, daß wir nicht anders Wohl�ein,
als durch treue Erfúllung un�erer Pfichten, haben
wollen? Mü��en wir es alsdann aber nichtauchha-
ben? Wer �ein Privatwohlblos durch Beförderung
des allgemeinenWohls befördernwill, der i�t ein

wakerer Weltbürger; �o mus dann aber auchdie Bee

förderungdes allgemeinenWohls, welcheer wirklich
lei�tet, Beförderung �eines eigenen Wohls �ein,
Sofkls nicht �o �ein, nun, �o wärs ia auch nichs
nôthig, daß es irgendEinen gäbe, dem es gelänge,
durch Beförderungdes allgemeinenWohls �ein Wohl
gu befördern, Was beförderten�ie denn nun aber

aller�eits an dem allgemeinenWohle? Es gäbe ía

keins, Kann man �ich denn ein anderes allgemeines
Da Wohl
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Wohl denken, als das aus den Privatwohlenzu�am».
menge�ebt.i�t? Wohl der Men�chheit — hei��t
dis-niht Wohl der einzelnen Men�chen zu«

�ammen? Epxi�tirtetwa die Men�chheitau��er den.

Men�chen? Warlich, wenn es nicht am Ende dav--

auf hinaus-laufen �oll, daß unter dem allgemeinen:
Wohle nur das WohlEiniger, die die Men�ch«
heit allein vor�tellen wollen, und fúr die

die übrigen �ich matt und múde arbeiten

unth krumm und lahm leiden �ollen, zu ver--

�tehen’ �ei : �o mus Jeder auch in der Ma��e �ein Wohl-;
�ein befördern,wie cr das allgemeineWohl�ein befördert,
Ge�chieht:dig. nicht„. �o fragt der, dem es begegnet,:
mit vollem Rechtè-— „was i�t das? Bin ich
darum ein �innließ�ittlichesWe�en , daß ich mir �elb�t
ein Wider�pruch �ein �oll?“ La��et euh, M. Br.

durch die iegt zur Mode gewordeneVer�chreiung ‘des

GBlück�eligkeitstriebesnicht irre machenz er i�t uns.

von dem�elben ober�ten Gei�te gegeben, der uns den

Beruf zur Tugendgab. Betrachtet nur dieienigen,
welcheihn �o herunter�eßen, wenn ihre eigeneGlück-

�eligkeit angegriffenwird z ihreigenesBenehmenals«

dann i�t die be�te Vertheidigungfür ihn.
Sogaralsdann auch, wenn die Di�harmonie

zwi�chen un�ern Schick�alenerw ú n�t wäre, wenn

die Ungerechtigfeit,welcheder Gang der Dinge an uns-

ausúbe, übertriebene Milde wáre, mú�ten wir in den

AugenblickenderkaltblütigenVernun�t un�ere eigenen
und uns �elb�t befremdendenGedankendarüber ha
ben. Es i�t doh niht re<t, mü�ten wir zu

uns
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uns �elb�t �prechen, daß es uns �o wohl geht,
Werhierwider�präche,demfónnteman es dreu�t ins

�ei. Es .i�t und bleibe al�o wahry daßdie Vernunft
es nichtmit �ich vereinigenkônne, wenn �ich Vee-
dién�t und Schick�al uicht gehdrigvereinigen.

“

Noch oinmahldarauf zurúézukommen— womit

trô�teten �ichin �olchenFällen? Es kommt n och, �pra-
chen�ie, man warte das Ende abz vor dem Tode kann

man den Men�chen weder glücklichprei�en, noh un-,

glücklichnennen, und wenn er noh �o glücklich, oder-

unglücflich,wäre. Es i�t �chon ge�agt, daß die be�ten.
Men�chen oft eben�ounglücklichnoch’�terben, wiedie

�chlechte�tenMen�chen oftnochglücklich�terben. Dies.
Alten irrten ; be�onders in ihrer Meinung von dem

plôslichen Tode der Gottlo�en. Nicht nür,
daß dadurchzu den men�thenfeindlich�tenUrcheilenüber

Jeden, der plóslich�tirbt, der offenbar�teAnlas gege-
ben wird, da man dann wohl,wenn man ven cinem auf,
folcheArt �terbendenMen�chennichtsBö�es weis, iþn
in den Verdacht nimmt, daß er in geheimab�cheu-
licheVerbrechen.ausgeubthabe, Meineidiger,So-
domit , Meuchelmörder, u. ��, w. gewe�en �ei; �ou-
dern auch,was fönnten �ich wirklicheGottlo�e, die im-

mer glücklichwaren , Be��eres wün�chen, als daß �ie,
da �ie einmahl �terben, mú��en, wenn �ie �terben, pl ô 6-
li <h �terben? So haben �ie ia �ogar auch
noch wenig Tovesang�t. Könnte ihre unver-

dient glüliche Lautbahn�ich.glüklicher�chlie��en , als

�o? Man denke �ich einen beiahrtenreichenMü��ig-
D 5 gänger,
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gänger, Wollü�tling und Schwelger, der bei ei-'

nem feierlichenGa�tmahle , das er gibt, nachdem
er �ih Uber�atcgege��en und getrunfenhat, am Ti:

�he vom Schlage gerúhrt wird, �o vom. Schla-
ge gerührtwird, daß er feine Mine- verzu>t — irr-

te Gott nichtvölligdarin, wenn er ihn dadurh auf
das’ hóch�te zu �trafen gedáchtee? Erzeigce er ihm
nicht dadurchvielmehr�tatt der höch�ten Strafe die

hôchfteGnade noh? — — Und dann, ge�egt
auch, daß der La�terha�te am Ende nochunglücklich,
und der Recht�chaffenenoh glü>lih, würde, i�t
dann ‘nun auh dadurch gehörigeGerechtigkeitgee

pflege? Wobleibt die Proportion , das Ebenmaas,
das gehörigeVerhältniszwi�chenden endlicheintre--

tenden verdienten Schif�alen und ihrer verdienten

Dauer? Al�o — für ein ganzes langes unverdien-

tes elendes Leben dann dochnoch einen kurzenguten
Abend — ach, wie heuer erkauft i�t er! und fúr
�echzig, �iebenzig auf das ruchlo�e�te und glücklich�te
zugleichverlebte Jahre am Ende nochein bó�es Quar-

tal? — man drohehiermitia keinem Sünder; dié

Sünder �amt und �onders unter�chreibenden Aord,
wenn er ihnen von allerhöch�ter Hand vorgelegt
würde.

Doch ía, wir wollen es bei dem la��en, was

die Alten �prachen — es kommt no<; und,
wenn es auchnichtkommt , wenn die Recht�chaffenen
auch unbelohnt, und die Bô�ewichter unge�traft�ter-
ben, wir wollen dochdabei bleiben — es fommt

noh. Kommets nicht di��ets des Grabes, �o mus

e
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és ien�eits des Grabes fommen. Sover�tanden. es

freilich die Alten nicht, wenn �ie �prachen — es

kommt noch; was.i�t aber die�er Gedanke anderes,
als der ihrige? Genug — es fommt no< —

dabei bleibts , dabei mus es bleiben. Vergeltung
mus fein, oder die ganze Sittenlehre hat ein En-

de. Pflicht mus nicht nur Pflicht bleiben

follen — Rechc mus auh Recht bleiben.

Esi� �ehr zu misbillizen, wenn man die mocali�che
Natur des Men�chen �o ver�tümmeln will , daß: von:

Vergeltungnichtmehr die Rede �ein �oll.
So dringt �ich uns der Glaube an eine uns

nochbevor�tezendeWelt púnktlichererVergeltung, an

eine Welt vollkommenerer Ju�tißpflege des SHif�als
auf, und ohne ihn gelangt die Vernun�t, �o lange �ie
nichtUnvernunft �ein �oll, nichezur Ruhe. Sobald

�ie aber die�en Glauben ergrei�t, hat �ie gegen alle Un»

gerechtigkeictendes Schick�als, auch gegen die aller-

ver�to��end�e unter ihnen, nichts mehr einzuwenden,
Nun, �pricht �ie aufder Stelle, abgefundender fúr
hier und fúr dort, wer hier bei Verdien�tlo�igkeitbis
ans Ende Alles vollauf hatte! Nunaufgehoben dort

dem für hier und für dort, der hier bei Verdien�t-

úlle Mangel an Allem bis ans Ende hatte! Nun

�elig der, welcher abgehendnoh Viel zu fordern
hat — un�elig der, welcherMehr nahm, als ihm
gedürte! — So, nur �o beruhigt�ich das R echt 8-

gefühl wieder, und das Pflichtgefühl �elb�t bea
fommcan ihm eine �tarke Stúbe..

Bei
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«>Bei weiterem Machdenkenüber ienen Glauben

bieten-�ich-dann abèr auh nech andere: beruhigende
Betrachtungen dar. — Wir �inden es bald �ehr
naturlich, daß, wenn zwei Welten für den Men-

‘�chen �ind, es wohlnicht anders �ein konnte, als daß
die Vergeltungoft nech nichterfolgte. Zwi�chenbei

den Welten i�t der genaue�te Zujammenÿjangz denn

was i�t-das Da�ein ín der zweitenanders, als- Fort-
�ebung des Da�eins, welchesman in der er�ten führ=-
te de So wares nichtnur nichtnôthig,daß das Schick
�al hier Alles rein abmachté, �ondern der Plan der

Vor�ehung, welcher‘beide Welten umfa��t , lies es

auch vieleichtnicht zu. Viele Folgen der men�chliz
chenÉxndlungenwaren nun wohl von der Art, daß
�ie hier nichteintreten konnten, wenn iener Plan aus-

geführt werden �ollte; das er�te Leben eines Jeden
war nícht lang genug dazu, �ollte aber doch einmahl
nicht.langer �ein; die Weltum�tände pa��ten nicht daz

zu, mu�ten dochaber �o �ein, wie �ie waren, weil �ie
andern wichtigerenAb�ichtenGottes beförderlichwa-

ren u. �=w. Jnder That, �o ïvar nichts ge�chickter,
uns hier unaufhörlichin der ehrfurchtsvoll�tenAuf-
merf�amkeit auf den gro��en morali�chen Weltplan
Gottes zu erhalten, als das oft �o unerfor�chlichein
�einen Gerichten; und allenthalben, wo wir �on�t
die heillo�e�te und mit der GerechtigkeitGottes unver-

einbar�te Unordnungerblit haben würden, �ehen
wir nun Anlagen zu einer Ordnung, die eben darum,
weil �ie in Ewigkeiteneingreift, hier in der Zeit nöch
nicht vollendet werdenfonnee.

Waren
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Waren auch die Men�chen einmahl für eina

zweiteWelt be�timmt, �o mu�ten �ie nicht nur Wi�s
�en�chaftdavon bekommen, �ondern es mu�te auch daa

für ge�orgt werden, daß �ie die�er ihrer gro��en Bea

�timmung eingedentwáren. Die FolgenihrerHand«
lungen werden ia nun unüber�ehbar für �ie —

mit welcher Behut�amkeictmü��en �ie al�o nun auch
bei allen ihren Handlungenzu Werke gehen! Man
weis es aber, wie �o leichtViele unter dem Gewirre
der Ge�chäfteund Freuden die�es Lebens das Ewige
verge��en. Man weis es, wie �o Viele, durchihr
Herz oder durchAndere verleitzt, �ich wohlder Zwei-
feleiergeben, und vielcichtam Ende gar den Glau-

ben an ihre weiter hinaus, als auf hier blos, reia

chendeBe�timmung aufgebenwürden. Was war

ebenfalsge�chicfter, dem �o gefärlihen Unglauben
die�er und dem nicht weniger gefärlichenLeicht�inne
Jener Schranken zu. �eßen, als — der Anblic gro�=
�er Ungerechtigkteitendes Schick�als? Ein unbe=

�traftgebliebenerBö�ewicht , ein unbelohntgebliebener
Edler — welcheBürg�chaft �tellen �ie für das künftige
Leben,und wie drängt�ich bei ihremGrabe ganz unwill«

kürlichder Gedanfe aus un�erem Juner�ten hervor—

es mus noch fommen! Waren nichtdie Máärtirer

fürWahrheitund Recht von iehereiner der er�ten ‘Bez

wei�e, welchedie Vernunftfürdie ien�chlicheFortdauer
im Tode fand? Und wie tief¡mü�te der �chon in

Fühllo�igéeitver�unken �ein, welcher, wenn. er den
Anblick eines �olchen leidendenHerrlichenhat „ niche
von der lebhafce�tenErinnerung an ienen Tag

dev
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der Offenbarung des Gerichts Gottes er-

griffen würde, wo Gott geben wird einem

Feglichen nach �einen Werken! — —

La��et uns nun noch �ehen, wie wir die Lehre
von künftigervollklommenerer Gerechtigkeitspflegedes

Schick�als im men�chlichen Leben anzuwenden ha-
ben! — Jf die Rede von Andern, �o la��et uns

ia feine Disharmonie, keinen Streit zwi�chen ihren
Handlungen und Schi�alen �ehen, wo éeiner i�t!
Gott , der gerechteVergelter, i� auchallein der un-

erüglich�teRichter un�erer Brüder; wir aber können

bei Beurtheilung derfelbenleiht und au�er�t fehlen.
Wir �ind ía hôóch�tensnur Zeugen des ôffentlichen
Lebens Anderer; ihr geheimes Leben, welchesbei

weitem oft das wichtigerei�t, bleibt uns eben�o un-

befannt, wie ihnen das un�rige. Kennten wir dis,
�o wúrden wir zwi�chenThaten und Schick�alenAn-

derer oft die vollklommen�teHarmönieerblien , �att
daß wir iesc nichts, als Di�harmonie , dazwi�chenzu
erbli>en meinen. Viele, denen dem An�cheinenach
übertriebene Milde widerfährt,würden wir dann für
nochnichtbelohntgenug erklären ; und Viele, gegen die

der Gang der Dinge un�ern Gedanken nach grau�am
verfährt, würden wir für nochzu milde behandeltan-

�ehen mü��en.
Esgibt al�o einen doppeltenFehler, in den wir

hierbei verfallen fönnen, und wir mü��en uns vor

dem einem hüten, wie ver dem andern. — Es i�t
fehr unmorali�ch und verab�cheuungs8würdig,wenn

man aus Neid und Misgun�t gegen Men�chen, die

in
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in Le��eren und glänzenderentagen �ind, gleichauf
die vollflommenere Gerechtigfeitspflegetener Welt an>

�pielt, oder ihnen wohlgar mit ienem Tage der

Offenbarung des Gerichts Gottes drohe,
Eind dennalle glücklicheMen�chen auch bó�e Men-
�chen? Nein, es gibt auchwaere und vortrefliche
Glücklichegenug, deren irdi�cher Wohl�tand nichtAb-

findung vom Himmel, �ondern nur ein�tweiligesUn=

cerpfand auf den Himmeli�t. Wie: ver�úndigt man

�ich an die�en, wenn man auch nur Mine macht,
als wollte man �ie an jenen Tag erinnern! Jhr Ar-

men uyd Niedrigen im Volke, die ipr �o leichemir

eurer Verdammungs�ucht über die Neichen und Ho-
hen herfallet, blos, weil �e Reiche und Hohe �ind,
gewöhneteuch die�e men�chenfeindlicheDenkart ab ;

man ver�teht gleih den Gei�t, welcher aus euh
�pricht, und — die�er i�t niht Chri�ti Gei�t.
Gott wird vergelteneinem Jeglichemnach �einen Wer=

ken, ia; wenn ihr aber die�e Wahrheic �o misbraucht,
daß ihr �chon die Schadenfreudevoraus empfindet,
die ihr ein�t am ienem Tage darüber habenwollet,
wenn die iet glücklichenohne Unter�chiedeuer Loos

empfangenwürden, und ihr das ießige ihrige: �o
fürchtet an -ienem Tage Mehr für euh �elb�t als

für �ie. O wie weit men�chlicher,wie gut und edel

i�ts gehandelt, wenn man Glücflichen,die in gutem

Rufe �ind, �ich theilnehmendnähert, ihnen �eine
Freude über ihren Wohl�tand herzlichbezeugtund
fie des HimmelsVor�chmadarin findenlehrt!

Auf
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Auf der andern Seite mü��en wir aber auh
niché ieden Unglücklichengleichmit ienem Tage der

‘Offenbarungdes GerichtsGottes trö�ten, und �o un-

fere Men�chenliebeübertreiben, wie dort un�ern Met

�chenhas. Wie, wenn ein Leidender an�einen Leis

den �elb�t Schuld wäre? würden wir nichtden Zweck
�einer Leiden dadurch vereiteln ? würden wir ihnnicht
in �einen �ittlichen Schlaf nochfe�ter einwiegen? Jn
die�en Fehler i� es leicht zu verfallen, be�onders,
wenn der Leidende un�er Freund und der Gegen�tand
un�erer Liebe i�t, Schlechterdings mü��en wir da

mit un�erem Tro�te zurühalten, wenn es �o um �ein
Unglúck�tehe. Und — �ehen wir gar , daß er forts
ge�eßt �ein eigener Verderber i�t, #o mü��en wir ihn
vielmehr mit ienem Tage ermahnen und warnen.

Scaté zu �agen — hier bi�t du arm an Freuden,
¿ene Welt wird dichreichmachen — mü��en wir viel

mehr �prechen— es �ei denn, daß du anderes Sin-

nes werde�t, �on�t wird dich iene. Welt nochârraer

machen.
'

Exblicéen wir aber �tadt - und landtundige Bö-

�ewichterin dem blúhend�tenWoßl�tande, �ind �elbi-
ge dabei nochfe> und übergeben,und �potten �ie wohl
gar der unglücklichenTugend — — die�e, die�ela�-
�et uns mic der richtigerenJu�tispflege des Schif�als
in iener Welt er�chüttern! So wahr der Glaube an

morali�cheWeltordnung der Vernunft heiligi� , la�-
�et uns zu ihnen �prechen, �o wahrwird die�e Weltord-

nung auch an cudin Erfüllunggehen, Und — er-

blicfenwir allgemeinanertannteRecht�chaffehein den

elet



rechtigkeiespflegedes Schick�als. 65

elende�ten Um�tänden , �ind �olchedurch die Längeih-
rer ‘eiden gar verzagt und muthlosgeworden — —

die�e, die�e la��et uns tró�ten mit Allem, was wir

haben! Haben wir Mehr, als ienen Tag, für �ie,
find wir wohl im Stande, ihnenvor ienem Tage
< on zur Offenbarungdes Gerichts Gotces zu ver-

helfen — wer wären wir, wenn wir �ie blos mit ihm
beruhigenwollten? Mein, bringet die Un�chulddes

Verlä�terten iegt �chon an den Tag — machet den

Verkannten iet �chon rühmlich�t bekannt — nehmet
den Verfolgten iet �chon in Schuß — trocfnet ießt
�chon die Thränen verla��ener Wittwen und hülflo�er
Wai�en. Welch eine Ehre für euh, wenn ihr an

Ergänzungder morali�chenWeltordnung mitarbeiten

helfet, und, wenn ihr das Schick�al in den Stand

�ebet, gerechterzu �ein! Seid ver�ichert, es i�t da-

bei auf den Bei�tand, welchenihr lei�ten köónnet,
gerechnet, und ihr machet euh ienen Tag �chwer,
wenn ihr ihn nicht lei�tet. Könnet ihr aber wenig
oder nichtsfür den leidenden Frommen thun, i� �ein
Elend wohl gar von der Art, daß eine ganze Welt

ihm nicht helfenfönnte — dann, dann �prechet.mit

ihm recht traut und eindringend von dem gerechteren
Schicf�ale, das auf der neuen Erde, wo die Tugend
wohnt und ihreneigentlichenSchauplas er�t hat, über

die Men�chheit gebietenwird. Mehmetdazu iede

Kraft, die euer Herz hat , zu Hülfe, und der allver-

geltende ober�te Gei�t �tärke euh dabei! — —

Betrift es aber un�ere eigenen Schick�ale, fo
fonnen wir allerdings weit richtiger, ia, vollfkom-

242 Po�tile 4fec Th. E men-
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menrichtig darüber urtheilen, ob Di�harmonie zwi:
�chen uns und ihnen �ei, oder nicht, Wir wi��en ía

alle un�ere Handlungen, auch die verborgen�tenund

geheim�ten unter ihnen; wir wi��en die�e �o gut, wie

Andere’ un�ere dfentlich�tenHandlungenwi��en, Wel-

cheFolgengewi��e Handlungenhaben,wi��en wir auch;

Vernunft und Erfarung aufallen Seiten lehren �ie
uns kennen, So werden wir doch wohl ein�ehen
Fönnen, ob das, was uns begegnet, un�er eigenes
Werk �ei , oder niht? Wie unendlichvielaber mus

uns daran liegen, hinterdie�en Um�tand zu fommen,
'und die Ein�icht davon zur ausgemachten Gewisheic
zu bringen! Weg daher mit aller Eigenliebe, mit

‘aller Furcht vor Selb�tbe�chhamung, die aus der Un-

ter�uchung heraus�prange, und mit der eingerî��enen
Gewohnheit, das Gute, das man empfängt, nur

�ich beizume��en, und das Bö�e Andern, oder wo

nichtAndern, dochdem Schif�ale zuzurechnen!Sei,
wer du will�t, und es begegnedir, woas da wolle,
deine Hauptfrage �ei — verdiene i<hs, oder

niht? — und die�e mache vor deinem Herzen �o
ab, wie du �ie an ienem Tage der Offenbarungdes

Gerichts Gottes, wenn er heute wäre, abma-

chenwürde�t.
Tre�en dich glücklicheSchi�ale, und dein

Herz �agt dir, du verdiene�t �ie nicht; �o dene

ke mic aller Lebhaftigkeitdeines Gei�tes den Gedan-

fen — abgefunden, ach abgefunden — und

bebe. Spotte nicht darúber, wenn man dir �o zuruft;
deines -Spotts wegen wird die morali�che Weltord-

nung
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nung, die das We�entlich�te unter Allem i�t, nicht
zum Undingewerden. Jf dir der Tag der Offenba-
rung des Gerichts Gocces -als �ogenannter iúng�ier
Tag mit den Be�chreibungen, welcheihm die Vor-

welt gab , lächerlih: �o werde er dir als Zeit, in

welchereinem Jeglichenvergoltenwerden wird , nach
�einen Werken , fürchterlichehrwürdig!Noch kann�t
du dem völligen Abgefundenworden�einfür dichvor-

beugen; eile, das Gute, das du unverdient genie�z
�et, noh zu verdienen. Gottes Güte will

dih zur Bu��e leiten. Bi�t du blos mú��ig
und trâge, �o be�cháftigedichvon nun an, be�chäftige
dichauf eine nüklicheWei�e. Bi�t du aber gar la-

�terhaft und boshaft, �o fluchedeinem ta�ter, ehe es

dir flucht, und �tirb der Bosheit ab, ehedu �tirb�t.
Werde ein Recht�chaffener, werde ein Men�chen-
freund — du ha�t �on�t alles Gute dahin und weg,

und dein künftigesDa�ein wird ein Da�ein ohnealle

Freude und Ruhe für dich.
Sagetdir abcr dein Herz bei deinen glücklichen

Schick�alen, daß. du �ie verdiene�i; �o hebe
dein Haupt freudig empor, und �egne dich und deine

Tugend. Sieh, Viele könnten eben �o glü>lich
�ein, wie du, aber �ie wollen nicht, �o habe dich
�elb�t dafür lieb, daß du es be��er mit dir meine�t.
Es gebührtdem Recht�chaf�enen,�ich am Lohne�ei-
ner Recht�chaffenheitzu ergößen. Seße dich úber

allen Neid weg und genies. WVer�ú��ungendeines
Lebens , welchedeine Verdien�te dir geben, mu�t du

‘die -von feind�eligge�innctenMen�chen nicht verbittern
E 2 la��en.
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la��en. Du mu�t dirs freilichgefallenla��en, wenn

�ie di an den Tag der Offenbarungdes Gerichts
Gottes erinnern, las di aber gern auf ihn verwei-

�en. Fahre nur fort, dein Wohl�ein zu verdie-
nen , und genies es auf eine eben�o edle Wei�e, wie

dues erwarb�t, Sei theilgebendund las mitgenie�-
�enz las be�onders die mitgenie��en , gegen welchedas

Schicffal mit Unrechtkarg und hart i�t. Die�e, die-

�e �ind rechtan dichgewie�en; �ieh �ie unter allen dei-

nen Brüdern als die er�ten Brüdern an. Wenn du

�o thu�t, �o �tellt dir der Be�iß vergänglicherund eit-

ler Gúter, in den dich das Schick�al �ete, Bürg-
�chaft fúr iene unvergänglichenund wahrhaftigen,
welchein der zweitenWelt vertheiltwerden werden,

Treffendich unglüflicheSchicf�ale, und dein

Herz �agt dir, du verdiene�t �ie: �o táu�che dich
ia nicht mit dem Tageder Offenbarung des Gerichts
Gottes, Was du Ungerechtigkeitdes Schick�als
nenn�t, i�t wahre Gerechtigkeitgegen dih. Ginge�t
du auf deinem bó�en Wege fort, �o wäre die�e Welt

nicht nur �chlechtfür dich, �ondern iene würde noch
�chlechter für dich. Be��ere dich; dis i�t das einzi-
ge Mittel für dich, dem völligenVerderben zu ent-

rinnen, Be��ere dich; �o wirds dir hier �chon be��er
gehen. Esi� etwas Eigenthümliches,das die Be�-
�erung an �ich hat, daß �ie weit zuverlä��tger �egnet,
ats die Tugend , welche nie �ih verging, Dis, dis

�agen wir dir mit freudigemHerzen, um dich aufzu-
richten und zu teô�ten, wenn du noh men�chliches

Ges
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Gefühlha�t. Ercöódte�tdu dis aber ganz in dir, o

hôre auchin aller Fülle das Wort, das Paulus

�prach — es �teht ganz für dich ge�chrieben— „Du

aber, nach deinem ver�toten und unbusfertigen
Herzen, häufe�t dir �elb den Zorn auf den Tag
des Zorns und der Offenbarungdes gerechten Ge-

richts Gottes; welchergebenwird einem Jeglichen
nach �einen Werken.

Sagtdir aber dein Herz bei deinen unglü>li-
chenSchick�alen, daß du �ie nicht verdiene�t:

.o dann, dann �ei dir ge�egnet und gebenedeietder Ge-

danke an den Tag der Offenbarungdes gerechtenGe-

richts Gottes. Wieleicht bricht wenig�tens die

Morgenröcthe die�es Tages noch fur dich di�
�eits des Grabes an. Verzweiflewenig�tens nicht an

die�er Meinung. Schonoft war es, als wenn �ich
das Schif�al noch hier be�ónne und �ich �elb�t Úber

�eine Ungerechtigteitendas Urtheil �präche. WMan-

cherbekam dochnocheinen guten und ruhigenAbend,

de��en Tag bö�e und �türmi�ch gewe�en war. Man-

chererlebte es doch noch, daß �eine lange verkannte

Un�chuld allgemeinanerkannt ward. Beharrete aber

das Schick�al wirklichgegen dichbei �einer Ungerech-
cigfeict, �o umarme die Hofnungiener gerechteren
Welt mit der Fubrun, mit-welcherdu den Freund
umarmen würde�t, der dir Gerechtigkeitver�chaffte.

E 3 Mur-
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Murre niht wider dein Ge�chi>; dein Löhn
fommt. Er kommt �o gewis, als die morali�che

Weltordnung das Gewi��e�te i�t, das wir haben.
Er kommé um �o �chóner, ‘ie �tiller du ihnerwarte�t.
Va, ia, deine Klagen werden ver�tummen, déine

Thrânen werden ver�iegen, dein Schmerz, dein

Seufzen wird weg mü��en. Stelle dichnur oft an

ienen Tag �chon im Gei�te hin, der der Tag der Of-

fenbarungdes gere<htenGerichtsGottes �ein wird; �et

ofé �hon im Gei�te ien�eits der Gräbererde auf iener

neuen Erde, wo die Einrichtung der Nacur, der

Zu�ammenhang der Dinge und der Weltlauf der Tu-

gend mehr unterthan �ein werden, als hier. Jede

�olche deiner Selb�tver�esungen in das Paradis der

Tugendwird div neue himmli�cheKraft verleihen,dich

durch die Dornengefildedie�es Lebens bei der Zurúck-

kehrin �ie.nochmuthigerdurchzuwoinden,— —

Dis, meine Brüder, �ei die Anwendung,wel-

cherir bei allen Ereigni��en des Men�chenlebens,die

cinem ungerechtenBerichte gleichen,von der höheren
Gerechtigfeitspflegeien�eicts des Grabes machen!
Dank dem Stifter un�erer Religion, daß er die�e �o

innig in �eine Lehreeinwebte und �ie oft mit �o lebhaf-
ten Farben �childerte! Dadurch wurden wir flüger,
als die Alten, welchenur von einem Tage des Zorns,

zu dem die Gocclo�en hier noh aufberoahrtwürden,

und
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und nur von einem Tage des Heils wu�ten, der den

Gerechtenhier nochbevor�tehe. Die�e Tage bleiben

oft au��en; �o la��et �ié nun au��enbleiben — iener

Tag der Offenbarungdes gerechtenGerichtsGottes

er�cheint gewis. Wer ward dazu be�timmt, mehr

einzig und allein auf ihn zu rechnen, als der �elb�t,
der ihn uns �o zuver�ichtlichlehre? Wer fand aber

auch bei der Rechnung auf ihn mehr �eine Ruhe,
als er? Wohl Jedem, der die�em Tage auch mit

freudiger Zuver�icht entgegen�ehenkann! Wohl Je-

dem, den die künftigegerechtereWelt nicht bange

macht! — Glüflicher Bö�ewicht — wer wollte

mit dir tau�chen? Lieber werde uns, wenn Gott

will, das Loos des Gerechten zu Theile, der bis ans

Endeleiden mus! Sobleibt uns dochdie Au��icht

nachien�eits hin heiter, �o können wir gern an un�ere

Un�terblichkeitdenten, und — wie viel, wie viel i�t

hierdurch�chon gewonnen! Für den Men�chen, der

an �eine Fortdauer im Tode glauben mus, weil ihn
�eine Vernurift dazu zwingt, oder der doch �chlechter

dings nicht]bewei�enkann, daß �ie nichtStacc finden

werde, und der al�o wenig�tens zugebenmus, daß �ie

eben�o Statt finden fköônne,als niht — fúr den

Men�chen i�t kein peinvollererZu�tand zu denken, als

wenn er bei dem Gedanken an die�e �eine Fortdauer
beben mus; denn die�er Gedanke drängt �ich ihm doch-

E 4 wohl
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wohl bei tau�end Gelegenheitenauf , und lauert wohl

zuweilenden Zeitpunkt rechtab, daß er ihn mitten im

Gewúühleder Freude úberfalle. Ach, behaltetAlles,
was ihr vor uns voraus habt,ihrUngerechtenund Gott-

lo�en ; wir fühlenuns hinlönglichdafür ent�chädigt,
weil wir iederzeitmit Freuden an die neue Erde den-

fen können , auf welchetGerechtigkeitwohnt.

LIY. Uebey



LIV,

Ueber die eigentlihenm Feinde
des Kreutes Chri��i,

Au 23. Sonut, y, Trin.

Ueber Phil, 3, V. 18

Viele leben leider — oft habeichseuchgeklagt, und

mit Thränenwiederholeichdie�e Klage — als Fein-=
de des Kreuges Chri�ti. Aber ihr Ende wird �chre>-
lich �ein. Der Bauch i�t ihr Gott, und in der

Schande�uchen �ie ihreEhre, Jhre Wün�che�ind le-

diglichauf die Erde geheftet.

Es





M ine Brüúder. Es gehörtmic zur Verfolgungs-
�ucht der Unduld�amenunter den Anhängerndes Kir-

chenglaubens, daß�ie gleichbereit �ind, Jeden, der

der �tellvertretenden GenugthuungJe�u am Kreuße�ei-
nen Beifall ver�agt, für cinen Feind des

Kreusbes Chri�ti-zu erfláren. Sie glauben
nehmlichdarauf rechnenzu können , daß der uner-

leuchteteHaufenichtdarnachfrage, ob die�e Benen-

nung auch gehörig angewendet werde, �ondern daß
er �ofort denzum Gegen�tande �eines Ha��es und Ab-

�cheues mache, welchemdie�e allerdings gräslicheBez

nennung gegebenwird. Traurig genug, daß �ie �ich
nochimmer oft dabei nichcverrechnen! Auf den pau-

lini�chen Sprachgebrauchaber dürfen �ie �ich bei ih-
rem Verfaren wenig�tens nichtberufen; und wie, wenn

�ie, die iene zu Feinden des Kreußes Chri�ti machen
wollen, vielmehr�elb�t die eigenttichenFeinde de��el-
ben wären ? Am Ende dürfte dis wohldavon her-
foramen ; la��et uns nur die hiehergehörigenBetrach=
tungen an�tellen! — —

Unter dem KreugeChri�ti �ind entweder die

wirklichenKreußcsleiden, welcheJe�us �elb�t ausge=
�tanden hat, zu ver�tehen, oderhnlicheLeiden, d.

h, Leiden für das Gute, welchedie Gläubigenan ihn
ber
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über �ich ergehenla��en �ollen. Wir wollen mit der

er�teren Bedeutungden Anfangmachen.

Ver�teht man al�o Je�u eigene Kreuteslei-
den unter dem Kreuze Chri�ti, wer i�t alsdann vom

Paulus unter den Feinden des Kreuses Chri�ti ge-

meint? Dieienigen, welche�ich weigern, die�e Lei-

den für �tellvertretend und genugthuend für uns zu

halten? Die�e Erkélárungwird offenbar willkür-

lih und gewalt�am er�t in die paulini�che Stelle

hineingetragen; im ganzen Zu�ammenhangeder Stel-

le wird auch nicht einmahl ein Fingerzeigdazu gege-

ben. Der Apo�tel warnt vorher offenbarvor iú-

di�chen Lehrern, welche das Chri�tenthumda-

durchver�tümmelten und ver�tellten , daß �ie das Yu-
denthumnochimmer neben dem Chri�tenthumebeibe-

halten wollten; die�e, die�e nennt er Feinde des

KreußkesChri�ti , weil �ie der Ab�icht des Kreußesto-
des Je�u, der völligenAufhebungdes Judenthums
durch �eine Lehre, derentwegen er �ogar �ich freubigen
lies, ganz und gar entgegen handelten. Das Ceri

moniewe�en �ollte aus der Welt, weil es eine kindi�che
Gottesverehrungi�t und bleibt; die Men�chen �oliten
weiter fommen , und Gott nur im Gei�te und in der

Wahrheit verehren. Juden und Heiden�ollten ver-

einigt werden, und dis konnte nicht anders ge�chehen,
als durh Aufhebungder mo�ai�chen Kirchenverfa�-
�ung, die �on�t eine ewigeScheidewand zwi�chen
beiden blieb, und durchEinführungder Vernun�tre-
ligion, die allen Men�chen als Vernun�twe�en an-

geme��en war. Auf die�e gro��en Zweckearbeitete Je-
�us
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fus hin, und für �ie �tarb er. Jeder damahlige Leh-
rer al�o , der noch den Mantel nach dem iúdi�chen
Winde hangenlies, auf Beobachtungder Ceremo-

nieen drang, und das alte mo�ai�che Ge�eß wieder ins

Evangelium einwebte, ging auf Vereitlung des

KreußcstodesJe�u aus, und war mithin im eigentli-
chenVer�tande ein Feind des Kreuses Chri�ti.

Man wende dis nun auf die gegenwärtige
Streitfrage an, und antworte ganz kaltblütigdarauf,
ob die, welcheden Kreußestod Je�u �ür einen Ver-

�ohnungstod halten, oder die, welcheihn nicht dafür
halten, Feinde des KreußesChri�ti �ind. FJhier
nicht die Rede von einem Sühnopfer? J��
Söúhnopfernicht offenbaresaltes Judenthum? YJe-
�us �tarb al�o dafúr, um den Glauben an Súhnopfer
aus der Welt zu �chaffen, und man will �einen Tod

felb�t zum Sühnopfer aller Sühnopfer ma-

chen? Kann man �ich �chwerer an �einem Tode ver-

�ündigen? fann man mehr ein Feind des Kreußes
Chri�ti �ein, als �o?

Zufolge die�er Betrachtung �ind dann auch alle

dieienigen für erflärce Feinde des Kreußes Chri-
�ti anzu�ehen, welcheauh nur das Gering�te von

dem alten iùdi�chenAberglaubennochin das Chri�ten-
thumübertragen. Mit der Be�chneidung, welche
die iudaizirendenchri�tlichenLehrerzu Paulus Zeiten

beibehaltenwi��en wollten, kommen�ie freilich un�ern
heutigenChri�ten nicht: dafür treiben �ie aber ihr iù-

�ches Unwe�en mit den Cerimonieen , mic den nidri-

gun-
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gen Vor�tellungenvon Gott, mit den Herabwürdi-
gungen der men�chlichen-Natur, mit dem Teufels-
glaubenu. . w. Kurz, Jeder, der von der reinen

Lehredes Gefreubigtenabweichtund Men�chen�atun-
gen in �ie einmi�cht, i�t ein Feind des Kreußes.Chri-
�ti. — Es �ei genug hiervon; wir wollen zur anz

dern Bedeutung des Kreußes Chri�ti übergehen,
um die eigentlichenFeinde de��elben éennen zu lernen.

Ver�teht man unter dem KreußeChri�ti ähnli-
cheLeiden, Leiden für das Gute, welchedie Gläubi-

gen an ihn erdulden können �ollen — wer i�t da der

Feind des Kreußes Chri�ti? Der, welcher �agt,

Chri�tus hat an meiner Statt gelitten, oder

der, welcher �agt, Chri�tus hat mir zum Vor-

bilde gelitten? Der, welchernichts davon wi��en
wi��en will , Chri�to �o, wie er litte, nachzuleiden,
oder der, welcherdarin Alles in Allem �eßt , ihm fúr
das Guce nathzuleiden? als Paulus von Feinden
des Kreußes ge�prochen hatte, �agte er unmittel:

bar nachher — der Bauch i�t ihr Gott —

�ie �uchen ihre Ehre in der Shande— blos

aufdas Jrdi�che geht ihr Sinn. Was hei��t
dis anders, als — ‘die weichlichwollü�tigenSeelen,
die fur das Guce gar nichts dulden wollen, die-

�e meine ih, die�e �ind die eigenilichenFeinde des

KeugesChri�ti. Bei die�er Erélärung la��et uns nun

�tehen bleiben! Deri�t eigentlithder ärg�te Feind'des
KreußesChri�ti , der, wenn die Rede auf Wahrheit
und Reche kommt, mit der. Sprache.nicht heraus

wil,
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will, �obald er Einbu��e und Verlu�t dabei für �ih
�ieht, oder auch nur fürchtet.

Jn un�eremgegenwärtigenZeitalter darfman es

freilih faum wagen, geradezu gegen Wahrheit
und Recht zu �ein — das Ende davon, die Verdam-

nis, i�t �on�t gleich da. So weit �ind wir Gottlob,

Dafür nimmt es aber de�to mehr Ueberhand, mic

der Sprache niht herauszuwollen, wenn

von Wahrheitund Recht die Rede i�t. Mietteuten,
die hierin ihre Lebensweisheit�eßen, i�t man in der

Thac weit übler daran, als mit ienenz �ie �ind �ogar
oft weit gefaärlicherund �chadlicher, als iene, Jh-
nen mus man �chreiben, wie dem Bi�chof�e zu Laodi-

cea — ich weis deine Werfe, und daß du

weder falt, noh warm, bi�t — ah, daß
dukfaltoder warm wäre�t! Sie nehmen �ich der

Wahrheit und des Rechts zur Zeit der Noth niche
an, thun nichts für �ie, erklaren �ich, wenn's mit ih=z
nen zur Sprache kommen mus, zweideutigdarüber,
und �eßen �ich immer �o, daß �ie den Rücken frei be:

halten. Mummerei hei��t eigentlichdas, was �ie
treiben, und es i�t wahr, daß der Bauch und der

irdi�he Sinn dahin am be�ten fahren. Ertappt man

�ie darauf und thut ihnen Vorhalt: �o haben �ie die

allgemeine Ent�chuldigung bëi der Hand, daß
man — �ich in die Zeit �hi>en mü��e. Einheillo-
�er Grund�a6, wenn er ohnealle Ein�chränkunggel-
ten �oll! Auf die�e Art fônnte man al�o auch, wenns

die Zeiten �o mit �ich brächten„ mit gutem Gewi��en
cin Gößendienerwerden , und, wenns die Zeiten �o

mice
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mit �ich brächten, auch mit gutem Gewi��en Un�chul-
dige �teinigen helfen. Sie habenaber auch noch, �o-
wohl wenn �ie die Wahrheit , als wenn �ie das Recht
Preis geb-n, in iedem Falle be�ondere Ent�chuldi-
gungen.

Wenn�ie die Wahrheit verla��en, ganz �tumm
find, oder �ich doch nur �o ausdrúcken , daß �ie. es mic

feiner von beiden Partheien verderben , wi��en �ie den

entgegenge�eßtenJrthum�o un�chädlichzu finden, daß
man die Men�chen ganz ruhigdabei la��en könne, und

daß es al�o gar nicht nöthig �ei, wider ihn etwas zu

wagen, �o, daß man, wenn man wirklichViel da-

gegen wagte und dann wirklich dafür leiden mü�te,
�eine Leiden als �elb�tver�chuldetezu betrachtenhätte.
Die Aufklärungüberhaupt,meinen �ie, �ei wohl ganz

gut, aber man mú��e �ie der Zeit überla��en; die Men-

�chenmü�ten �ich �elbt aufklären,griffeman ihnenvor,

�o wáren �ie nochnicht reif dazu, Wie oft, M. Br.

hóren wir die�e Sprache, und das wohl von Mân-

nern, von welchenwir �ie nicht erwartet hätten!
Wahri�t es allerdings, daß die Aufklarung nicht
ubereilc werden, nicht unge�tüm betrieben werden

mú��ez; �oll deun aber auch gar nichts für �ie ge�che-
hen? �oll �ie �ogar. zurückgehaltenwerden? Und

ivarum denn dis? weil die Men�chen noch nicht reif
dazu wären? Nun, wann werden �ie denn reif
dazi �ein? Nach tau�end Jahren etwa? Es i�t
aber �ehr zu glauben, daß dieienigen, welche�ie iebt
noch nicht für reif dazu halten, blos, um �ich nichr

dadurch, wenn �ie, wie dochihre Pflichtwäre, thre
Auf
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Aufklärungbewirken hülfen,Ungänächlichkeic, Gez

far und Verlu�t zuzuziehen, �ie auh aus dem�elben
Grunde nach tau�end Jahren nochnicht für reif da-

zu haltenwürden. Wasaber die Un�chädlichkeitder

Jrthumer betrift, �o i� zwar ein Jrthum weniger
�chädlich, als’ dez andere; feiner von ihnen aber i�t
ganz un�chädlich, und der un�chädlichereführt auch
gewis allemahl zu �chädlicheren; denn die Jrthümer
�ind eben�o unter einander verwandt, als die Wahr=
heiten, Spricht man nun gar von NÜstlichkeitge-

wi��er Jrthümerund Vorurtheile, weil die Mcn-

�chen �on�t, wenn man �ie ihnen“nähme, auch die

Wahrheitfahren lie��en: �o könnte man die Wahr-
heit nicht �chlimmer entehren, als �o. Wie? das

Jusge�tell der Wahrheit wäre Lüge? o
ewa, wie das Fusge�tell der goldenen
Bild�áule Stein i�t? und dadurch �tände die

Wahrheit �e�te r ?
©

Wennaber die, welcheweder falt uoh warm

�ind, das Rechtverla��en, �ich nicht vor den Ris �tel-
len, �ondern zu Unterdrücfungenund Grau�amkeiten
höch�tensnur die Ach�elnzucken: �o finden �ie die Ge=
walt, welchevor Recht geht, �o gros, daß all ihr
Wider�tand dagegen doch nichts ausrihten würde,
und daß es al�o zu gar nichts núßen könne, wenn �ie
�ich, um einen Unglücélichenzu �hüben, der einmahl
nicht zu �hüßen wäre, in Gefahr begebenwollten,
auch �elb�t noh unglü>lih zu werden. Auf �olche
Wei�e al�o könnteman �ich iedem pflihtmä��igen Beis

�tande entziehen; man darf nur die Gewalt, gegen
ate Po�tile 4ter Ib. F die
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die er gerichtetwerden �oll, für zu gros halten. Nun,
�o �egnet nux Alle Gott, ihr Unterdrückten,und �ters
bet! Mein, �o �oll es nicht�einz thu deine PAicht,
hei��ts, und warte ab, was daraus ent�pringt. Dis

i�t gar deine Sache nicht, �ondern Sache der Provi

denz, welcheaber vieleichtauf deinen Bei�tand gee

gen die-�reche Gewalt �ehr gerechnet hat. Woher
wei��e�t du denn auch �o gewis, daß die Gewalt �o
gros �ei, daß du nichts dagegea vermóge�t? Ha�t
du denn �chon deine Kräfte gegen �ie ver�ucht? Wie ?

wenn dich die�elbeGewalt trâfe, würde�t du auch da-

bei die Hânde in den Schos legen? O wie oft hat
�chon der blo��e Hervortritt cines Recht�chaffenendie

ârg�te Gewalt geheramt! Oft keomrats auch nur dar-

aufan, daß Einer den Anfangzur Be�chüßung des

Unterdrücktenmache; wenn er allein auch nicht �tark
geaug war, �o �chlie��en�ich nun mehrerean ihn an,

und nun wird er �tark genug. Was �ollte aber aus

‘dcr Ge�elfchaft werden, wenn, �o oft Gewalt vor

Recht geht, Jeder vachte, daß die Gewalt zu gros

�ei , als das er ihr wehrenkönne? Hättenalsdann

nicht die gewaltausübendenBö�ewichterüberall freien
Spielraum?

O daß Keiner von uns ein Feind des Kreußes
Chri�ti wäre! daß Keiner von uns Mummerei triebe

und úber Wahrheit und Recht mit der Sprache nicht

heraus wollte! Das Ende davoni�t ia zuleßt doch
dié Verdamnis.

Es finder �ich immer Mánnerz oder mit an-

dern Worten, es finden �ich immer Leute, die den

Mana



> Kreutes Chri�ti. 83

Mantelhängernund Ach�elzuckernmehr gram �ind,
als den erkflárten Wahrheits - und Rechtsfeinden.
Die�e ruhen nicht eher, bis �ie die Vermummeen auf-
gede>t und der Welt in ihrer wahren Ge�talt zur

Schauhinge�telle haben. Danntrift �ie allgemeine
Verachtung, und jeder wei�et mit Fingecn auf das

hin , was �ie dadurchzu retten oder zu gewinnenge=

�ucht, daß �ie gegen die Täu�cher den Stummen, und

gegen die Unterdrúcfer den Lahmen,machten. Aen=

dern �ich dann gar die Zeiten — darf die Wahrheit
ihr Haupt frei emporheben, und �ie wollen nun auch
für �ie reden — geht Gewalt nicht mehr vor Recht,
und fie wollen nun darüber ihre Freude bezeigen: �o
hei��t man �ie �chweigenund wei�et �ie mit ihrer Theil-
nehmungzurú>, Wie Verworfene �chleichen�ie dann

umher und leben nun �ich �elb�t in der Ma��e zur La�t,
in welcher�ie. er�t allen Recht�chaffenenlä�tig waren.

Die Nachwelt vollends brandmarkt �ie geradezu und

bede>t ihre Gräber mit Flüchen.
Selb�t den Wahrheits - und Rechtsfeindenmas

�ie es nichtganzzu Danke, Sie �chweigen nur ge»

gen den Jrthum, �ie. verhindern blos die Gewalt

nicht; die�e verlangen aber, daß �ie für den Jrthum
laut �prechen jund. die Gewaltthätigkeitmitausúben

�ollcen. Man �ellt �ich zufciedenmic ihnen, trâgts
ihnen aber nah. Dauern dann die Zeiten der Tâus

�chung und Unterdrückungfort, �o werden die Täus

�cher und Unterdrücéer noch ke>er; die�e �ind fertig
mit den Freunden des Lichts, �ind fertigmit den Gez

gen�tänden ihrerUngerechtigkeit— �o komme die Reihe
F 3 an
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an �ie, und �ie mü��en nun-als Leute, die weder falt,

noh warm , gewe�en �ind, eben�o leiden, als wenn

�ie den brennend�ten Eifer für Wahrheitund Recht

bezeigt hätten. O hätten �ie doh als Sprecher für
die Wahrheit , als Wirker für das Recht gelitten, �o

hâtten �ie Tochvon ihren Leiden Ehre gehabt! Sie

waren Feinde des KreußesChri�ti und wollten nicht

für das allgemeineGute leiden; nun mü��en �ie gar

für ihr eigenesBö�es leiden. Sie wolltens mit kei-

ner von beiden Partheien verderben , und habensmit

beiden verdorben.

Wennaber auch dis Alles nicht wäre, �o bliebe

doch die Verdamnis, als das Ende ihrer Mummerei,
nicht au��en. Sollten �ie �ich nicht in ein�amen Stun-

den �chon oft vor �ih �elb#| �hâmen, wenn �ie
die Volkstäu�cher und Unterdrücker bei ihren Ar-

beiten der Fin�ternis und der Nacht �o lichtkühnund

tagte zu Werke gehen �ehen? Sollten �ie �ich niche
dffentlich �chämen, wenn die�e �ich wohl gar �rech
auf �ie berufen, und �ie �elbigen aus Bauchliebe und

irdi�chem Sinn nicht zu wider�prechendas Herz ha-
ben? Und — wie mag ihnen werden �o oft �ie
an den gro��en Mann denken, fürde��en Gläubige �ie
�ich ausgeben — an den gro��en Mann, der für das

Gute Alles thun und Alles leiden konnte,der darum

nie darnach fragte, was es für einen Ausgang mit

ihm nehmenwerde, weil er den Ausgang �ich �elb�t
be�timmte, und der nochfür das allgemeineBe�te un-

ter den gröften Körpermartern �o �eelenruhig �terben
konnte! Wie mag ihnenvollends werden , wenn �ie

äu
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zu �einem-Altarekommen und da das hoheAndenken

�einer �ich �elb�t aufopferndèenGemeinnÜzigkeitfeiern?
wollen! Und — was gar alsdann für �ie, wenn

die Tage kommen, to �ie den �chändlichenLohnihrer
Mummerei nichtmehrgenie��en können? was dann,
wenn iener Abendeinbricht, an dem-die irdi�cheWelt,
aufdie ihrSinnblos gerichtetwar, und für die �ie die

Wahrheitund das Recht vertauften, nichtblos zu ver-

gehendroht, �ondern wirklichvergeht? Nun mü��en
�ie doh Valet �agen, werden �ie �ich nicht ver�chmä-
yen und verdammen, daß �ie das Valet, das ihnen
als Verráthernder Sache Gottes nun doch die Na-

rur abzwingt, nicht lieber im Dien�te für das Reich

Gottes , für Wahrheit und Rechtge�agt haben?

Meine Brüder, meine Brüder, la��et uns doch
an das Endealler Dinge denken! Das We�en die-

�er Welt vergeht. Und wenn wir auchwirklichmit

dem Vergange des We�ens die�er Welt �elb vergin-
gen , könnte dis We�en �o vielen Reib für uns haben,
daß wir, wenn wir gefragt würden,ob Jrthum
Wahrheit �ei, Kopfnicker würden, und wenn ge-

fragt würde, ob UnrechtUnrecht �ei, Kvpf�chütt-
ler? Handelten wir nicht dadurch gegen un�ere ei-

gene Ueberzeugung? „Verlöhren wir dadurch nicht
un�ere wahre men�chlicheFreiheit, und lie��en uns

Gei�tes - und Herzensfettenanlegen? Lieber dochin

Körperketten leiden , �chmachtenund �terben, als in

Ketten des Kopfs und des Gewi��ens leben, und volle

Genüge haben! Ge�terben mus einmah{ werdenz �o
la��et uns doch lieber �terben als d�entlihe Wahr-

F 3 heits»
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heitsfreundeund Rechtsbe�chüßer!Dann de>te doch,
und wenn weiter nichts für uns wäre, als das We-

�en die�er Welt , un�er GrabhügelGebeine , die �ich
�elb�t zu chägen wu�ten, und A�che, die ihren
eigenen Werth ein�t fühlte. Pflicht, Pflicht
mus uns úber Alles gehen. Sie i� un�er morali�ches
We�en; können wir dis nicht behaupten, ohnedas

phi�i�che aufzugeben, �o fahre das phi�i�che dahin.
Dis fährt dochein�c dahin , und wenn wir un�er mo-

rali�ches We�en noh �o vecleugnen; �o wollen wir

die�es erhalten, und wern ienes auchauf der Stelle

darúber zu Grunde ginge. So, �o wird, wenn

wir begrabenwerden, doh ein Men�ch an uns

begraben,
'

Aber — das We�en die�er Weit vergeht.nicht
blos für uns, �ondern nah Vergang de��elben hebtcin
anderes We�en für uns an; — bei die�em Ge-

danken, bei die�em Gedanken verweilet noh ern�t-

hafé, M. Br.! Sagt, wie würde uns ein�t �ein,
wenn wir für das We�en die�er Welt Wahrheit und

Recheverleugnet, verrathen und verkaufthâtten—

für ein We�en, das dann nicht mehrwäre? Sogar
der �chändlicheLohnun�erer Mummerei wáre uns

dann aus den Händen gewunden — in welche nie

Ende habendeSelb�tvecrwün�chungenwürden wir ih:
rentwegen ausbrehen! O wie entehrt �ich der Un-

�terbliche, wenn er im Stande i�t, wahrheitsuntreu
und rechtetreulos des Gewinnes oder Verlu�ts �olcher
Güter und Dinge wegen zu werden, die nur in den

Gefildendes Todes beglücken! Weg, weg mit �olz
cher
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cherFeind�chaftdes KreußesChri�ti! La��et uns klie-

ber mic Chri�to leiden, daß wir auchzur Herrlichs
keit mit ihm erhobenwerden!

Es i� aber nicht genug, daß wir nicht�elb�t
Feinde des KreugesChri�ti �ind; laf�et uns auch de-

nen entgegen treten , die �ich als �olchezeigen! La��et
uns niche nur nicht �elb�t uns vermummenz la��et
uns auch der Mummerei Anderer, wo wir �ie fina
den, uns wider�eßen! Man lebt ießt hier und da in

dem eigentlichen Zeitalter der Mummea

rei, Das Regiment der Kopflo�igkeit i�t vorús

ber — Wahrheit und Jrthum, Recht und Unrecht
werden �ehr gut von einander unter�chieden;an die

Stelle der K opflo�igfeit i�t aber die Herz lo�igkeit
getreten , und aus irdi�chem Sinn lä��et man Jrthum
für Wahrhe# und Unrechtfür Recht gelten,

Sehet nur in manchem lande die Religionsleha
rer an — wie �o Viele unter ihnen, die reden kônn-

ten, �ind �tumm! wie �o Viele unter ihnen, die gue

arbeiten fönnten, �ind bô�e Arbeiter! wie �o Viele

unter ihnen machen aus der Be �chneitung eine Z er«

�hneidung! Dis �ind Ausdrückedes Paulus —

folglich�ind �ie gar nicht ungeziemend;das traurige
dabei i�t nur dis , wenn �ie irgendwo immer nechpa�
�end �ind, und wenn man da �agen mus — es i�!
noh alles �o, gro��er Paulus, bei uns,
wie es bei dir war. Warum aber i�t es noh
�o? Darum, weil die Feind�chaftdes KreugesChris
�ii noch die�elbe i�t, weil man den Gott Jehova
predigt, aber im Herzen es mit dem Gotec Bauch

84 hâlt,
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hâlt, weil man irdi�h ge�innt i�t und al�o fúr die

Wahrheit kein Opferbringea will. Man könnte �ei-
ne an�ehnlicheund einträglicheKirchenbedienungdar-

úber verliehrenz ehedis ge�chehe, verderbe lieber die

Kirche! Oder man könnte �ich dochwenig�tens Ru-

he�tórung dadurh bewirken — der Gott Bauch

widerrächdis. Ganz úber Alles �händlich i� es vol-

lends, wenn reiche Religionslehrer, die ohneihre
Kirchen�telle leben könnten, �ich zu �olcher Mumme-

rei hergeben. Sie hätten vielmehreinen doppelten
Beruf dazu , den Jrchümernrecht frei und rank ent-

gegen zu arbeiten. Schreib, mus es da al�o nicht
nur hei��en, die�en — „ich weis deine Werke, daß
du weder falt, noh warm bi�t, ach, daß du falt,
oder warm, wäre�t‘ — �ondern es mus auch hei�-
�en — „„weildu aber lau bi�t, und weder kalt no
warm, �o werde ih dich aus�peien aus

meinem Munde- Du �prich�t — i< bin

reich und habe gar �att, und darf nichts,
und wei��e�t niht, daß du bi�t elend und

iämmerlih, arm, blind und blos. Jh
rathe dir, daß du Gold von mir fkaufe�t,
das mit Feuer durhläutert i�t, daß du

reih werde�t, und wei��e Kleider, daß
du dich anziehe�t, und nicht offenbaret
werde die Schande deiner Blô�e Sa l=.

be deine Augen mit Augen�albe, daß
du �ehen möge�t!“ Schon die�er einzigen
Stelle wegen �ollte man dochder �ogenannten Offen-
barung Johannis den legten Plas in un�erer Bibel,

den

———
—_
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�ie eingenommenhat , immerhinruhigla��en; mans.

cher Bi�chof aber, der dis lie�fet, der

merfe drauf!
Sehet auch die Staatsmänner in manchemLan-

de an — wie Viele unter ihnen �chmeichelnder Ti-

rannei nur, um �ich �elb�t zu �chmeicheln! Der mil-

decena Grund�äße ungeachtet, welcheihnen ihre Leh-
rer in Lehr�tundenund in Staacs�chriften beibrach-
ten — der noh �tärkern Lektion ungeachtet, welche

*

ihnen das Jahrhundert auf �einer Neigehielt — �ehen
�ie doch dem alten Unwe�en der Volksbedrúcfungen,
unter welchenviele �ogar nicht den gering�ten Nußen
für den Regenten, wohl aber den grö��e�ten Schaden
den Unterthanen, �ti�ten, unthätigzu. Wenden

�ich.die Gedrúckten mit ihren Bitten, Vor�tellungen
und Be�chwerden an �ie: �o verwei�en �ie �ie zur Ru-

he und auf bequemereZeiten, weil der Staat eben-

fals noh nicht reif zu Veränderungen der Art �ei.
Treten die Bittenden und Seufzendenden Regenten
�elb�t an, und �ie kommen dann zur Berichtser�tat-
tung: �o berichten �ie wider ihr eigenesBewu�t�ein,
und nachzehenBerichten bleibt Alles im Lande, wie

es i�t. Sie �cheuen die Unter�uchnng des Ur�prungs
einge�chlichenerMisbräuche der ober�tenGewalt, weil

dic�e dadurchals Mishräuche �ofort wirflich am Tage
�tehen würden z �ie voll�tre>en Macht�prüche, ohne
auch nur die gering�te Vor�tellung dagegen er�t gewagt

zu haben. Warumthun �ie �o? Furcht, in Un-

gnade zu fallen, wär's auch nur in die Ungnadedes

Lieblingsdes Regentenetwa , die ojt nochweit unan-

S5 ge-
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genehmereFolgenhat, als. dieUngnadedes Regenten
�elb�t, regirc�ei z ‘�ie �cheuen iedes Opfer, das �ie dem

allgemeinenBe�ten des Vaterlandes und dem Rechte
bringen �ollen, und verge��en �o, daß fieDiener

des Staats, und nichtBediente der Per �o-
nen der Gro��en, �ind. D wehe der Welt der

Mummerei wegen, es mag Kirchen- oder Staats=

mummerei �ein! Doch — dazudient �ie, daß die

Recht�chaffenendurch �ie offenbarwerden.

Die Ge�chichtehat Bewei�e genug davon, daß
der Wider�tand, welchendie Recht�chaffenenihr lei�te-
ten, endlih doh wohl durchdrang. Es if aber hier
nicht die Rede vom Sekten - und Revolte�tiften ; nein,

�ondern wenn die�elbe Wahrheit oft und von Män-

nern, die dazu die gehörigenTalente, vom tiefenWahr=
heitsbli>an bis auf einleuchtendenund an�tandsvol-
len Wahrheitsvortrag, be�ißen, ge�agt wird, �o
findet �ie endlih doh wohl Beitrite. Es �chämt
fi alsdann immer Einer nachdem Andern, ihr �ein
Ohr zuver�chlie��en , oder �ich zu denen zählenzu la�-
�en, die entweder nichtbegreifenkönnen oder nicht be-

greifen wollen, Und eben�o, wenn da��elbe Recht
auch oft und von �achtüchtigenMännern auseinander-

ge�eßztund vertheidigtwird: �o werden, die Eingriffe-
in �elbiges nah und nach doch wohlimmer mehr ge-

misbillige. Offenbareund �onnenklare Jnhumanität
i�t dann docheiner von den Vorwürfen, deren �ich im-

mer Wenigere gernbezüchtigenla��en mögen. So

verlohr �ich �hon oft Mummerei aller Art; und dis

allein �hon mü�te uns bewegen,ihr männlichWider-

�tand
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�tand zu thun. Wenn dis aber auch nicheder Fall
wáre, und wenn wir auc) nichts damit gegen �ie aus-

richteten: �o-mus dochdie Wahrheitnichtunbew i e-

�en verdrängt, und das Recht nicht unverthe i=

digt mit Fü��en getreten werden. Jhre beider�eiti=
ge eigene Würde erfordertdis, und die, welcheVer-

rath an ihnenausúben, könnten �ich �on�t die Mine-

geben, als wenn�ie pflihtmä��ig �ogar dabei handel
ten, wenn �ie die Wahrheitverdrängenund das Recht
mit Fü��en treten lie��en, weil iene niht als Wahr-
heit, und die�es niche als Recht da �tehe; �o aber

mü��en �ie �ich �elb�t der Mummerei zeihen, und mü�-
�ens �ich �elb �agea, daß �ie durchdie�e daran Schuld

�ind, daßdie Wahrheit verdrängtund das Recht
mit Fü��en getreten werde. Machten fie gemein-
�chaftlicheSache mit den Recht�chaffenen, �o wärs
nicht um die Wahrheit, �ondern um ihre öffentlichen
Feinde, nicht um das Recht , �ondern um die frechen
Bedrücker des Rechts, gethan. Als irgend eine Art

von Vorarbeit , die wir un�ern Nachfolgern in der

Sache Gottes thun, könnenwir aber iede Wortfüh-
rung für Wahrheit und Recht, und wenn �ie auch die

vergeblich�tezu �eyn �chiene, mit Gewisheitbetrach-
ten, Sie i�t gleich�amein Schritt , ‘den wir auf der

Bahn, die da hei��c die richtige, thunz die Fus-
�tapfen davon bleiben. Bald fommt dann ein au=

derer Recht�chaf�fener, findetdie Fus�tapfen , tritt in

�ie ein und gehe einen Schritt weiter; auch �eine
*Fus�tapfen bleiben. Jhnen gehen wieder andere

nach, u. �. f.; und �o gehtsdaun doch mit der Zeit
immer
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immer náherzum richtigenZiele. Einer benußtdas,
was der Andere �chon für die gute Sache geredet , ge-

�chrieben, gethan ; Einer beruft �ih auf den Andern

laut, und war die�er ein Mann, dem man es la��en
mus, daß Kopf uud Herz bei ihm auf der rechten
Stelle waren, �o gewinnt iener dadurch allein �chon
Viel. -Nur immer muthiger an das Werk Gottes,
ihr Edlen und ihr Lieben ; die Wahrheit mus am En-

de �iegen, das Recht mus am Ende triumfiren —

�iegte denn iene nichtoft �chon �o? triumf�irtedie�es niché

ebenfals oft �chon �o? Beide �ind ia Gottes Sa-

che; eben darum aber gebührtuns auch nicht immer'

die Stunde zu wi��en, welche der Vater

feiner Mach: vorbehalten hat, �o, wie wir

hingegenmit Zuverlä��igkeit hoffenmögen, daß die-

�e Stunde gewis ein�t �hlagen werde.

Jhr, die ihr im Aeu�erlichenvom Schick�ale
�o ge�eßt wurdet, daß ihr euh vor Verfolgung weni-

ger zu fürchténhabt — ihr vorzüglich�olltet nicht
daran genug haben, daß ihr blos feine Mummerei

treibetz;ihr �olltet euh auh ausdrü>li< berufenfüh-
len, die Mummerei , welcheihr um euchher getrie»
ben werden �ehet, aufzude>en. Redetet i hr nicht,
nun, �o mú�ten die Steine în der Kirchmauer und

die gro��en nochungerührtenFeld�teine �chreien. O

machet euchverdient um das Men�chenge�chlecht; ihr
verdienet dadurch zugleich euer äu�erlichesGlück er�t
recht.

Heftigkeit und Hie mü��en es wenig�tene nicht

�ein , womit wir beim Wider�tande gegen Mummerei
und
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und Larvenwejenden Anfangmachen. Jegela��ener
wir dabei bleiben,de�to deutlicherund be��er),überhaupt
werden wir fie aufde>en, Die, welcheaus irdi�chen
Sinn blos Verräther an Wahrheit und Recht wer-«

den, werden dis auch zu be�chönigen wi��en; �o
kommtes darauf an, daß wir ihrenVorwand hô-
ren. Mic die�em habenwir es dann haupt�ächlichzu

�chaffen; �einen Ungrund mü��en wir vorzüglichzei-
gen, Dis kann uns nie fehl�chlagen, �obald wir nur

un�erer Sache gewach�en�ind; wären wir aber �olches
nicht, �o mögen wir �ie ic lieber Andern überla��en.
Dadurch, daß die Freunde der Mummerei ihrenVor-

wand gegen uns zu behauptendas Glück hatcen, bil-
deten �ie �ich wohlgar �elb�t ein, daß er gegründetwä-

re. Gelingts uns dann aber, ihnen ihre Mumme-
rei aufzude>en, �o werden �ie vieleichthißig und hef-
tig gegen uns werden; �ie werden dis um �o mehr
werden, weil �ie die mächtigenFeinde der Wahrheit
und des Rechts zu ihremSchukebereit wi��en, Wer

da bei falcem Blute bleiben kann, der ver�teht �ich
rechéauf Wortführung der guten Sache. Er erwies

dere weiter nichts, als daßdas gute Gewi��en zur
Aufbrau�ung �eine Zufluchtnicht zu nehmen pflege,
und fahre fort, den �cheinbarenVorwand noch im-

mer mehrin �einer Leerheitzu zeigen, Dann wird

ihmder höch�teSieg über die Vermummeen zu Thei=
le werden ; �ie werden �ich �elb�t verge��en, den Vor-

‘wand aufgeben, die vermummende Deke fallenla�=-
�en, in ihrer irdi�chen Blö��e �ich �elb�t zeigen, und

kein Hehl weiter daraus machen, zu ge�tehen, daß

�ie
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�ie nichtwú�ten, woas fie davon hâtten, daß �ie für
Wahrheit und Reche Märtirer werden, oder

auchnur das Gering�te einbú��en �ollten, Sind fie
dann Mâanner, die vor Vielen Andern hierzuvcr=

pflichtetwären , �o gehörtihneneine �tarke morali,
Vorle�ung „ und es �chadet nicht , wenn ihnen due�e
auh in Gegenwart Anderer, die ihr Bei�piel {zon

fur �ich rächlichfinden, gehaltenwird. Ja, i�c ih
re Mummerei von �ehr ausgebreiteterSchädlichkeit,
i�t �ie kirchen- und landverderblich: �o werdc �:tbige
öffentlichund vor der ganzen Welt aufgede>t. Son

mancher wackere Für�t, dem die Wahrheit theuer
ivar ; und dem das Recht úber Alles ging, lernte da-

durch �eine vornehm�ten Kirchen-und Staatsdiener

er�t kennen ; und �o ward dem Unhcile, das fie an-

richteten, oft lange anrichtecen, durchihre Eutfer«
nung von ihremPo�ten plöslichabgeholfen,Es ij
ia doch welttundiggenug, wie oft ein einzigerVer-

mummeer, der den Vermummungstondurch �ein An-

�ehen im ganzen Lande angab, die Niderlage der

Wahrheitund des Rechts auf langeZeit bewirkte; es

i aber auch eben fowelcêundig, daß dis Mittel, ge-

gen ihn gebraucht, zuweilenauch die ungeglaubte�ten
Dien�te chat. Ausländer kdnnen- dis freilichmit

mehrererSicherh:it unternehmen, als Einheimi�chez
der Einheimi�chè aber, welcheres wagt, i�t ein

Mann der Männer. — Der Mummerei 1m

Vaterlande den Krieg ankündigen, i�t das

höch�te Heldenthum.

LV. Die

m



LV.

Die unleugbare Kraft des Gebets,

Au 24, Sount. n, Tritt.

Ueber Jak. 5 P, 16

Des GerechtenGebet vermag Viel, wenn es ern�ta
“

lichi�,





Mbergtäubich, Vater, �ollen wir das Gebet zu dir

nicht betreiben, aber für blo��e Cerimonie �ollen wir

es auch nicht halten. Un�er gro��er Lehrer, der aller

Cerimonieen Feind war, war ia ein innig�teifriger
Freund des Gebets. Kraft, gro��e Kraft hat es ge-

wis — aber nur natúrliche. Las uns feine andere

davon erwarten — die�e aber mit Zuverlä��igkeit! —

Meine Brüder. Die Sache �o hin�tellen, als

wenn Gote, durch un�er Gebet er�t veranla��t würde,
uns zu geben, was er uns �on�t nicht gegebenhaben
würde , und un�er Schick�al �o zu wenden, wie er es
�on�t nicht gewendet haben würde — das gehört
offenbarin das Kindesalter der Men�chheice, Man

kann dis immerhinvon un�ern Alten hören; bei den

wúürdigerenBegriffen aber, welchewir von Gocce

haben, mü��en wir uns hier von der wa>eren Vor-

welt �chlechterdingstrennen.

Wenndas �o wáre, wie die Alten dachten, �o
mú�ten wir voraus�eßen, daß Gott durch un�er Ge-

bet entweder er�t von uns �ogar belehrt, oder doch
wenig�tens bewegt würde, Hier weis man dochin

der That nicht, welchesvon beidéènman roahlen�olle.
Beides erníidrigtGott ; beides i�t geradezu gegen den

UnterrichtJe�u.
2te Po�tille ter Th, G ta�-
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Fa��et uns das Er�tere annehmen! Al�o —

durchun�er Gebet erfüre Gott er�t, was uns gut,

heil�am und nôthig wäre? Aber Je�us �agt ia —

euer himmli�cher Vater weis {hon Alles,
was ihr bedúrfet. Es i� auch wohlin voraus

zu glauben, daß es �o �cin möge. Die Lilien beten

nicht , und Gocc kleidet �ie doch�o �chón; die Vögel
beten uicht, und Gott ernährt �ie doch; �ollte denn

Gott blos bei �einen Men�chendie Ausnahmegemacht

Haben, daß die�e ihn er�t über ihr Wohl belehren
mü�ten? Wollten wir zu einem Gott auchwohlbe-

ten, der nicht wú�te, was uns gut uud nüsßlichware ?

Wenn wir nun fal�ch beteten, �o wü�ten wir nicht,
was uns nüßte, und er wü�te es al�o auh niht —

ivas nun da? Und — 0 welch eine ÉleinlicheVor-

�tellung von dem, der den Plan un�erer ganzen Be-

�timmung, un�erer Be�timmung zu Ewigkeiten,ent-

warf, daß wir ihn er�t über das belehrenmüú�ten,
ias er uns zu gebenhâtce!

Nâähmenwir aber das Îeßterean, das Gott

wohlwü�te, was er uns zu gegen hätte, daß wir ihn
zwar nicht darüber er�t zu belehren, aber dochdazu
er�t zu bewegen hätten: �o ent�teht die Frage —

warum wollte er es denn ohne Gebet nichegeben?
Hierauf kann doh ni<ts Anderes geautwortec werz

den, als — aus irgend einer Art von Hârs
‘te, die wir dur<h Bitten er�t erweichen mü�ten,
Dis i� nicht nur eine grobmen�chlihheVor�tellung,
von geißigenund unnatürlichenVatern entlehnt, �ons
dern es i�t auh ein wahrer Wider�pruch — ein

hats
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harter Gott, Gott wird �eine Auser.
wählten erretten in einer Kürze — �o �prah
Je�us, und Luther�prah ihm nah — Gott gibe
das tägliche Brod auch wohl ohne un�er
Gebêt — und wle Viel Lutherunter dem täglichen
Brod ver�tand, weis Jeder.

Un�treitig waren es die�e zu. fleinlichenVor�tel«
lungen von Gott, welchedadurh, daß man auf ila
nen alle Kraft des Gebets. gebauet hatté, daran

Schuld waren, daß man, als man von von ihnen
ablies, dem Gebetealle Kraft ab�prach, und es als

blo��e Cerimonie betrachtete. Hier�teht aber das Urtheil
und Bei�piel aller religió�enWei�en!, die fichauf das

men�chlicheLeben �o gut, als auf das men�chlicheHerz,
ver�tanden, entgegen ; ia, hier�teht das Urtheilund das

Bei�piel Je�u ebenfals�chnurgerade entgegen, Gea

rade der Mann „” der recht dazu auftrat, allen Ceri

moniecen den Weg aus der Welt zu wei�en, hat das

Gebet er�t rechtin die Welt einzuführenge�ucht. So

hatte er niht gethan, wenn das Gebet eine ble��e
Cerimonie wäre. Er hat aber auch ausdrüklich von

der gro��en Kraft des Gebets geredet; und was noch
Mehr i�, �ie an �ich �elb�t erwie�en. Sein drei«

mahl wiederholtesinniges Gebet — Vater, i�s
möglich, u. �w. — wirkte beinaheWunder auf
�ein Gemüth.

Es i� wahr, es giebt Untérhaltnngen mit:

Men�chen, die nichts, als leere Cerimonie �ind; wer

kennet �ie nicht? wen ekelt nicht vor ihnen?" Und �o.
kann es freilichmic dem Gebete auch gehen, Wer

G2 Gott
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Gott damit gleich�am blos den Hof macht, oder

nur betet, um zu beten, wie man ofcemic Leuten

�pricht, um nur etwas mit ihnen ge�prochenzu ha-
ben — dem kannfreilich das Gebet nichtsAnde-

res , als etwas �ehr Leeres, �ein. Rechnenwir denn

aber auch wohl den vertrauten Umgang mit un�ern
Freunden unter die Cerimonieen, oder rechnenwir

die�en nicht unter die er�ten We�entlichkeiten des Le-

bens? O �o hat das rechtbetriebene Geber auch ge-

wis �ehr viel Schönheit, Nußen, Segen und Kraft
für uns. Es bleibt ewigwahr — das Gebet des

Gerechten vermag Viel, wenn es ern�t-
lich i�t, Es gibc eine unleugbareKraft des Ge-
bets — Die�e �ei von nun an der Gegen�tand un�e-
�erer aufmerf�am�ten Betrachtung! — —

Jakobus bewies das Vielvermögendedes ern�tli-
chenGebecs eines Gerechtenaus �einer Volksge�chich-
te, und zwar auf die damaks noh gewöhnlicheWei-

�e. „Elias war ein Men�ch, wie wir, und nichts.

Mehr; er betete, daß,es lange nicht regnen �ollte,
und da regnete es binnen viertehalbJahren nicht;
hernachbetete er wieder um Regen , und da regnete
es wieder, wie gewöhnlich.“ Die�e alte Ge�chichte
i�t in dem er�ten Buche der Könige ausführlichbe-

�chrieben, und Sirach hat �ie auch angeführt. Yee
�us fam zu gutem Glück ebenfalseinmahl auf �ie; la�-
�et uns ihn hôren! „Es waren viel Wittwen in J�-
rael.zu Elias Zeiten, wo der Himmel an

viertehalb Jahre wie ver�chlo��en war,

�o, daß im ganzeu Lande die �chre>lich�teHungers-
noth
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noth éné�tand, u. �. w./ Die Wahrheit der ein�t
gewe�enen langen Dürre und der daraus ent�tande-
nen Hungersnothzu Elias Zeiten be�tätige al�o
Je�us , aber er erwähntnichtsdavon, daß Elias
die Dürre bewirkt habe. Er würde dis doch
gewiserwähnthaben, wenn er darän geglaubt
hâttez die�er Glaube aber war gegen einen �einer er-

�ten Grund�äße — Gott láä��et regnen über

Gerechte und Ungerechte... Ueberhaupt
hatte er Ab�cheudavor , Men�chen zur Ehre Gottes

unglülih zu machen; man erinnerte �ich nur an

das �chône Wort — wi��et ihr niht, wes

Gei�tes Kinder ihr �eid? — als man auf
eine andere Art ihn zur Nachahmungde��elben
Elias bereden wollte. Die Kraft des Gebets vol-

lends kann aus iener alten Ge�chichtegar rächt bewie=

�en werden, denn in den Stellen, wa �ie eigentlich
aufgezeichneti� , le�en wir nichrs davon, daß Elias

durch Gebet den Himmel zu - und aufge�chlo��en
habe. Sirach �agt auch nichts davon, fondern lá�-
�ec den Elias vielmehr dur<h das Wort des

Herrn �olches bewirkt haben; ein Gebet i�t aber fein

Wort des Herrn, �ondern ein Wort zum Herrn.
Was �ollte man auch davon denken, wenn ein �o aus

�er�t men�chenfeindliches Gebet. eine �olche Zau-

berfraft hâtte und von Gott erhôrtwürde? Un�era
be��ere evangeli�cheSittenlehrela��et uns alle dergleis
chen Gebete verab�cheuen, und un�ere be��eren evan:

geli�chenBegriffe von Gott la��en es uns gotteslä�ter-
lich finden, daß �ie erhôrtwerden könnten. — Wir

G 3 behaup-
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behauptenal�o zwar, wie der edle Jakobus, den

Saß, daß das Gebet unleugbare Kraft habe,
aber — wir wollen ihn auf andere Wei�e be-

haupten.
Es i�t wirklichmöglich, daß wir durhs Gebet

ein Guc erhaltenkönnen , das wir �on�t nicht erhalten
hátten, und daß durchs Gebet un�er Schick�al eine

Wendung bekomme, die die�es �on�t nicht bekommen

hâttez nur mü��en" wir dis nicht von Seiten

Gottes, �ondern blos von Seiten un�erer

�elb, herleiten, Bei Gott geht durchun�er Gez

bet feine Aenderung vor — weder in �einem Ver=

�taúde, noch in �einem Willen, wodurch etwa dann

die Aenderungun�erer Lageerfolgte; an uns aber kôn-

nen durchs Gebet gro��e Aenderungenergehen, die

hernachauch oft die gröf�e�ten Aenderungenun�erer
Íage zur Folge habenmü��en.

Bei Gütern, die wir crhalten �ollen, bei Wen-

dungen, die un�er Schicf�al bekommen �oll, i�} ia

ofé Viel auf un�ere eigenen Krafte gerech-
net, daß wir die�e ver�tándig und eifrig anwenden

môgen. Ohne Krafte kann gar nichts ge�chehenz
wenn �ich al�o keine Kräfte in Bewegung �eben, �o
bekommen wir kein Gue, und �o erfelgtauchfeine Wen-

dung un�eres Schick�als. Welche Krafte mü��en �ich
aber hierzu in Bewegung �een — ferne, oder n az

he? doch wohl die nahen! Eind denn nun un-

�ere eigenen Kräfte nicht uns die allerz

näch�ten? Und — auf �ie wäre niche gerech«
net? Alles vieleicht, weil auch wohl gar die

frema
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fremden Kräfte, welcheuns behülflihwerden �ol-
len, �ih nicht eher für uns in Bewegung �eßen kön-

nen, bis wir un�ere eigenen in gehörigeBeroegung
ge�eßt haben. O wie viel Güter des Lebens fönnten

�ich Meù�chen �elb�t geben,wenn �ie nur wollten! wie

oft könnten �ie ihr Schi�al be��ern, wenn �ie nur

wollten! Wenn nun ein Gut von der Art i�t, daß
wir es uns �elb gebenkönnen — wenn eine Schicf-
�alswendung von der Art i�t, daß wir �ie �elb�t bez

wirken föfinen: �o geht es �ehr naturlich zu, wenn

wir ienes Gut, oder die�e Schickf�alswendung,
durchs Gebete erhalten.

Gebet, wenn es ern�tlih, oder eifrig, i�,
fammlet un�ern Gei aus �einen Zer�treuungen auf
der Stelle, und heftet ihn blos auf das Gut, oder

auf die Wendung un�eres Schick�als, weichewir uns

von Gott erbitten. Die�er Zu�tand dagert nach dem

Gebete fort, und �o �ind wir in �elbigemauch ge�chi>=
ter, als iemals, Mittel und Wege zu finden, w0-

durchwir in den Be�iß des Gutes gelangen, oder un-

�er Schick�al auf die erwün�chte Seite wenden kôn-

nen. So hat man Bei�picle v1! Be�innen
aufs Gebet, das ZalLe Wunbei «6! 8,
was zur Sache gehörte, lag gleich�amvor

x

deu Áu«

gen eines �olchenMen�chenda, aber er konnte durch-
aus nicht finden, wo er anfangen �ollte: Je mehr
er �uchte, de�to zer�treuter ward er, und ie zer�ireu-
ter er ward, de�to vergeblichec�uchte er. Ecrgrif
aber zum Gebet, und �o, wie er gebetethatte, fand

“G4 ex
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er auf der Stelle, wo er anfangen�ollte, und fonnts

nichtbegreifen,wie er es nichtgleichgefundenhahe.
Gebet, wenn es eifrig i�t, we>t iede un�erer

Kräfte, welche�hlummerten. Die Spannung, in

welche es uns bringt, bewirkt dis; das ‘eben, in

welches es uns ver�eßkt, theilt �ih un�erem ganzen

We�en mit. So fühlenwir uns hernach weit �tär-
fer , und greifenweit be��er an. Be�onders gilt dis

von denienigenKraften, welche zur Erhaltung des

gebetenenGuts, oder der gebetenenWenbungun�e-
res Schick�als, mitwirken können. Die�e �ind ia

wohl eigentli<hdamit verwandte Kräfte; �o
weckt �ie die im Gebet �o lebhaftgewordene Jdee des

Guts, oder der Schicf�alswendung, durch innern

Zu�ammenhangganz vorzüglich. Welche Bei�piele
hat man daher auch von durch Gebet verdoppelter
Thácigkeitganzer Familien, die Alles bewirkte! Ein

Vater �ah für �ich und �eine Leute im Hau�e ein �ehr
�chweres Tagsge�chäft, auf de��en waxerer Ausfüh-
rung aber ihr aller�eitigesGlück berhete, Ecrberief
früh die ganze Familie zu�ammen und weihete�ie und

�ich zu �elbigem durch ein ern�tliches Morgengebetum

glücklicheVollendung ein, Drauf �iagen �ie alle an

zu arbeiten, arbeiteten unermúdet , vor�ichyrig, und
— einträchtlgzund �iehe, am Abend �tand das voll-

brachte Werk da, das �ie Alle �egnete, und de��en
Vollendungan einem Tage �ie fa�t für unmöglich
gehaltenhatten,

Gebet, wenn es eifrig i� , erfülleuns mit Ver-

trauen auf Gott, DBetenwir denn nichtzu dem All=

mâchs



LY. Die unleugbareKrafrdes Gebets. 105

mächtigen, Allwei�en und Allgütigen? Wo�ind die

Vor�tellungen von �einer Macht, Weisheit und Gü-

te deutlicherund lebendigerzugleich, als im Gebet ?

Dients zu deinem Be�ten, �pricht das Herz zu �ich
�elb�t, #o wird das- gebeteneGut dir ju Theilewer-

den, oder diegebeteneSchicf�alswendunggewis er-

folgen. Solch Vertrauen auf Gott gibt uns den

Much, de��en Mangelallein daran Schuld war,

daß wir bis iet das Gut noch nicht bekamen, oder

daß die Wendung un�erer Lagenoch nicht erfolgte.
Nun, mit Muth begei�tert, er�chütternwir mit un-

�erer ThätigkeitAlles um uns her, und gehen den

drohend�ten Um�tänden rü�tig entgegen. Auch hier
zeichnen�ichdie Bei�piele ven fa�t unglaublicherUeber-

windung der grö��e�ten Hiaderni��e bei Erreichungder

Wün�che, und der fürchterlih�ten Gefaren des Le-

bens, aus, welcheblos die Herzhaftigkeitnach dem

Gebet bewirkte.

Die�e Kraft des Gebets, welchedarin be�teht,
daß wir durch Gebet wirklich ein Gut erhalten, das

wir �on�t nicht erhalten hâtten, oder daß wir durchs
Gebet un�er Schick�al �o wenden , wie es �ich �on�t
nicht gewendet hatte, fönnen wir immerhindie ph i-

�i�che nennen, und �o hac das Gebet auch phi �i-
<e Kraft. Nur mü��en wir uns dieSache �o vor-

�tellen , daß es �either blos an uns gelegenhabe,
daßwir das Gut nichthekamen,oder daß das Schick-

�al �ich nicht wendete, aber nicht — an Gocc, Es

mag nun un�ere Zer�treutheit daran Schuld
gewe�en �ein, oder un�ere Trägheit, oder unfere

G5 Zag
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Zaghaftigkeit — die�e wurden durchs Gebet ge-

hoben, weggeräumt, und — �o war das Gut

da, �o war die Wendung des Schick�als
da. Nennen wir die�es Gebetserhöórung, �o
kann fein aufgeklärterGottesverehrer, der zugleich
Seelenkenner i�t, dagegen etwas einzuwendenhaz
ben. Jn allen andern Fallen aber, wo wir weder

durch Be�onnenheit, noh durch Thätigkeit, noch
durchHerzhaftigkeit, uns in den Be�iß des gebetenen
Guts �elb zu ver�eßen, oder: un�erem Sik�ale die

gebeteneWendung �elb�t zu gebenvermögen, bé-

wirkt das Gebet weder ienes Gut, noch die Schif-
�alswendung, für uns. Auf un�erer Seite fin-
det alsdann kein Einflus Statt — auf
Gottes i�t an keine Aenderung zu den-

fen — woher �oll da Gebetserhöôrung kom:

men?

Daaber nun, wo die phi �i �<e Kraft des Ge--

bets wegfällt, tritt die morali�che Gebetsfraftein ;

d. h. können wir durhs Gebet ein Gué

nicht erlangen, �o werden wir durchs Ges

bet doh �einen Mangel ruhiger tragen,
und können wir durhs Gebet ün�er Schi-
�al nicht wenden, �o werden wir uns doch
durchs Gebet in das traurig�te Schi�a-
le getro�ter ergeben. Ge�chiehtuns denn aber da--

durch, wenn dochJenes einmahlnicht ge�chehenkann,
nicht dochalles Gute, was uns nochge�chehenmag?
So bleibt ia die Kraft des Gebets doch unleug-

bar; i�t �ie nicht von phi�i�cherArt , �o i�t �ie doch

gewis
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gewis von morali�cher. Und da wir uns in fo vielen

Sallen ag die�er blos genúgenla��en mü��en, �o la�=
�et uns a re<t aufmerk�am iegt auch über �ie
nachdenken!

Al�o — wie �oll es zugehen, daß wir durchs
Gebet uns mehrdarein �chien lernen, daß uns Gü

ter, die wir uns wün�chen, ver�agt �ind und bleiben,
und daß tagen, aus denen wir uns heraus �ehnen,
fortdauren, und unab�ehbarfortdauren, wie �ie waz

ren? Ebenfals auf die natúrlich�te Wei�e — i� die

Antwortim Allgemeinenhierauf, die wir uns aber

um�tändlicheraus einander �egen mü��en.
Beten wir nichtdarum zu Gott, weil wir hn

für. den Allerhd <<|en erkennen? Der Allerhöch�te
i�t der, von dem alles Uebrigeabhangt, und der über

alles Uebrigezu gebietenhat. Wir glauben einen �olz
chen, und mú��en einen �olchenglauben, wenn wir

über den ganzen Zu�ammenhang der Welt etwasVer-

nún�tiges denken wollen. Wir nennen ihn Gott und

beten nun zu Gott ; iedes Gebet i�t al�o eine neue

Huldigung, die wir Gott als dem Allerhdch=z
�ten lei�ten, Die�er Gedanke, daß Gott der Aller-

höch�te �ei , i�t nun bei iedem ern�tlichen Gebete in

uns lebhaftda, lebhafter, als irgend �on�t. Ohne
ihn Nichts— was aber mit ihm i� und ge�chieht,�ei
in deinen Augen gut und heilig— �o ruft �ich �elb�t
die betende Seele als betende Seele zu,

Kann �ie �ich aber dis auchwohlzurufen, ohne zu=

gleichzu denken — das Gut, das du dir wün�che�t,
das dir aber ver�agt i�t und bleibe, i�t dir al�a von

dem
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dem Allérhó <| en ver�agt — das Schick�al, nach

de��en Wendung du dich �ehne�t, aber vergeblich�eh-
ne�t, bleibt al�o ungewendét, weil der Aller hôh-
�te �o will —? Hier fängt die Unterwerfung
an, welchedas Gebet �ti�tet. Und, wenn es vermö-

ge un�eres Glüf�eligkeitstriebesuns auh nech �o

�chwer anfáme, uns zu unterwerfen, die Vernun�t
bringt uns dazu. We�en in der Tiefe, �pricht �ie,
was will�t du gegen den Allerhöch�ten? Der zahllo-
�en UnterthänigenEiner, was will�t du gegen den

Allgebietenden?

Fn die�emAllerhöch�tenund Allgebietenden erken-

nen wir aber aucheinen wei�en und gütigenVater fúr

uns. So �ind wir nach der LehreJe�u über Gott

von Jugend auf unterrichtet; �o unterrichtetuns über

Gott un�er eigenes Herz. Wann wird aber wohl
die�e Vor�tellung von Gott in uns lebhafter, als

währendeines eifrigenGebets? Wie die lieben

Kinder, �agt Luther, �tehen wir alsdann da

vor dem lieben Vater — und er hat Recht.
Die Natur des Gebets �elb�t macht das Gebec �chon
zur traulich�ten Unterhaltungmit Gott; währenddes

Gebets greift un�er Herz aber auh nochweit inniger
nach den erfreuendenund trö�tenden, als nach den

blos er�chütterndenund niderzwingendenVor�tellungen
von Gott. Es betet den Gedanken— der Aller-

höch�te i�t auchder allerhóch�te Vater tief und

immer tiefer in �ich hinein, Nun, denken wir dann,

die�er wei�e und gütigeVater wird uns fein Guc ver-

�agen, wenn er es z,ns nichtver�agen mü�te; er wird
un�er
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traurigesSchick�al nicht ungewendet la��en, wenn

er es niht ungewendet la��en mü�te. WVer�agter uns

alío ienes, la��et er die�es ungewendet, �o mus es

das allgemeine Be�te �o mit �ich bringen, woge«.

gen un�er eigenes Be�tes zwar àu�er�tunbedeutend
i�t, wovon es aber dochnicht ausge�chlo��en werden

kann. Hierdurc)wi:d dieUncerwerfung, welchedas

Gebet �tiftet, nochweit inniger.
Es hâáltaber in vielen Fällen äu�er�t�hwer, eins

zu�ehen, wie dadurch, daß uns Gott ein Gut ver

�agt, oder dadurh , daß un�ere traurigeLageunge-

wendet bleibt , nicht nur das allgemeineBe�te, �ons
dern auch un�er eigenesBe�tes, befördert werde,
wenn wir uns nicht an die Hofnungeines künftigen
Lebens halten dürften. Die�e i�t es, welchezuleßt
Alles abmacht, ausgleiht und aufs Reine bringe.
Wannergreift �ie uns aber wohlinniger, wann has
ben wir Ahnung und Gefühl un�erer Un�terblichkeit
in höhererNa��e, als im Gebet? Da �chwinge�ich
un�er Gei�t zum ober�ten Gei�te auf — da fühlen
wir un�ere Verwandt�chaft mit dem, der allein ga ne

ze Un�terblichkeithat, und der einzigreineGei�t i�t,
auf das unaus�prechlich�te. Und dann, dann �agen
wir uns. — das ver�agte Gut wird dir darum vers

�agf , weil es dich �on�t um iene höherenGüter iens

�eits des Grabes gebrachthätte — deine traurige $a-

ge bleibt dêrum ungewendet, weil ihreWendung deine

dortige Be�timmung verkehrthátte — Alles, wie

es mit dir i�t, i�t darum �o, weil dein ießigesLeben

in ienes Leben eingrei�e, und dazu Vorbereitung,
Vere
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Woran�talt i�t, Es i� noch nichter�chienen, was

du. fein �oll�t; es wird aber fommen, und wird un-

ausfprechlichviel�ein. So, �o wird die Uncerwer-

fung, welchedas Gebet �tiftet , vollkommen. — —

Das Gebet , wenn es ern�tlich i�t, hat al�o un-

leugbare Kraft. Seine Kraft i�t entweder phi�i�ch,
oder morali�h. Die phi�i�che be�tehtdarin, daß wir,
wenn es blos auf Be�onnenheit, Thätigkeitund Herz-
haftigkeit anfommt, durchs Gebec wirkli< Güter,
die. wir �on�t nichterhaltenhätten,erhalten,und un-

�er Schick�al wenden können, das �on�t ungewendet

gebliebenwäre... Die morali�che Gebetskraftbe�tehe
darin, daß wir Nichtbe�iß gewün�chterGüter und

Unabâänderlichkeitwidriger Schick�ale ruhiger ertra-

gen lernen, und zu wei�er und frommerUnterwer-

fung ge�timmt werden. Eine Kraft i�t �o urnileugbar,
als die andere. Mehr, als dis, la��et uns vom

Gebete nicht erwarten; dis aber la��et uns mic

voller Zuverlä��igéeit davon erwarten!

M. Br. , verbannet alfo auf der einen Seite

allen Aberglauben von eurer Gebetsbetreibung; be-

trachtet aber auh das Beten auf der andern Seite

nicht für leere Cerimonie. Haltet euh, wie überall

in euren Meinungen, �o auch in der Meinung úber

das Gebet, in der Mittel�tra��e, die immer die Stra��e
i�t, welche die Nichtige hei��t. Erwartet durch
das Gebet nie etwas, das ganz au��er eurem Wir-

fungsfrei�e liegt, und worauf ihr gar feinen Ein-

flus habet. Könnten Andere euh dazu verhelfen,
�obald �ie nur wollten , �o betet nicht, daß Gott ihr

Herz
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Herz regirenmöchte, �ondern �uchet ihr Herz�elb�t zu

regiren: und macheteuchdurchGebec blos �tark hier
zu. Worauf aber alle Men�chen nicht den gering-
�ten Einflus haben, das macht nie auf eine andere

Wei�e zum Gegen�tande eures Gebets, als daß ihr
durchs Gebet euchgefa��ter zu erhalten�uchet, es fom-

me, wie es wolle. Betet úbrigens, wenn ihr be-

tet, nur ern�tlich und eifrig; �o wird es immer noch
auch bei euch zutreffen, daß ihr dadurch nehz
men werdet, daß eure Freude vollkom-

men �ei, Ofc werdet ihr wirklich das gebetene
Gueund die gebeteneWendung eures Schick�als ne hz
menz i�t dis aber nichtmöglich, �o werdet ihr doch
eine ruhigeSeelen�timmung hierübernehmen, die

das Lebtei�t, was euch unter �olchen Um�tänden zu

Theilewerden kann.

Jhr Verächter des Gebets, wi��et, daß ihr
euch�elb�t Hohn �prechet! Als Leute ohnealle See-

lenkunde zeiget ihr euch dochwenig�tens, wenn wie

euch nicht für wirklicheGottesleugner halten �ollen.
Freilich, wenn ihr dis �eid, �o handeltihr �ehr fol«
gerichtig, daß ihr dem Gebete alle Kraft ab�prechet5
habt ihr aber Glauben an Gott, �o lernet doch nur

das Ueber�innlicheam Men�chen, die Einrichtungun-

�eres Gei�tes, einigerma��en kennen ; euer Urtheik
Úber das Gebet und über das, was es vermag, wird

alsdann bald anders ausfallen, Nicht blo��e Cere

monie mehr, �ondern die innig�te Verbindung der

ge�chaffenenGei�ter mit dem ober�ten Gei�t Schöpfer,
wird es euch �ein — eine Verbindung,aus der nie

ein
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ein ge�chaffenerGei�t unge�tärftzurückkehrt.Fraget da-

bei auh nur un�ere Wei�e�ten , was �ie fv gern thun;
fragetun�ere Edel�ten, wodurch �ie �ich in Ausúbung
des �hwere�ten Guten �o �tark erhalten; fraget un�ere
�till�ten Dulder, woher�ie ihre Gela��enheit und Er-

gebung in ihr Schick�al �chöpfen — — alle, alle

werden �ie auf das Gebet hinwei�en, Sollte denn

das Zeugnis �o vieler Achtungswürdigenin euren Au-

gen gar nichts gelten? Gewis, es rechtfertigt euh
nicht, wenn ihr euchdarauf berufet,daß man auch

�ih und Andere ge�und beten zu können glaube, daß
man um Sonnen�chein und Regen, um Endigung
des Kriegs, um Abwendungdes Hagel�chlags, der

Theurung, der Pe�t u. �. w. bete; mü��et ihr denn

darum, weil die Kraft des Gebecs übertrieben wird,
dem Gebete auch �eine allernaturlich�te.Kraft ab�pre-
chen? Darin habtihr Recht , daß Arznei ge�und
mache, aber nichtGebec; darin habeihr Recht, daß
der Horizont, der Monate lang ohne Wolke war,

durchsGebet mit keinem Wölklein bede>t werde, und

daß der anhaltendeLandregenaufs Gebet nicht nach»
la��e, �ondern daß Windw ende Beides allein be-

wirke; darin habt ihr Recht, daß das Gebet des

Volks nicht Friede �chaffen könne, �ondern die

Volksblutsliebe der Könige, daß nicht das

Gebet vor dem Bliße {hte, �ondern der Blitz b-

leiter, daß gegen TheurungMagazine, und ge-

gen die Pe�t gute Kontumaßan�talten wohl
wirken, aber nichtGebet — — könnet ihr aber d a-

gegen etwas haben,daß wir, wenn Uebel die�er
Art,
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Art , oder auchandere von gro��em Belange, eintres
ten , oder einzutretendrohen, nur in der Ab�icht bez

ten, um uns in die�em Falle zu ruhiger Erwartung
der�elben, und in ienem zu ihrer gela��enen Erduldung
mehr zu �timmen? Könnet ihr dagegen etwas hax
ben, wenn wir neben dem Gebraucheder Arzneiauch"
beten, um un�ern Gei�t dadurch zu �tärken, de��en
Heiterkeitauf die Wirkung der Arznei �o glücklichen
Einflushac? Ja, könnet ihr �ogar dagegen etwas

haben, wenn wir auch mit un�ern kranken Freunden
beten, nicht, um �ie ge�und zu beten , �ondern um �ie
und uns noch inniger dadurch zu verbinden, ihnen
Mutheinzuflö��en, und uns auf den Fall der Tren=

nung �tark zu machen? DVBe�inneteuch doch reche
Uber dis Alles, und fraget euchdann auf euer Gewi�-
�en, ob ihr �olches auh für Schwärmereierklären

dürfet. .…, Was der Aberglaubeverbricht, �olltet
ihr dochden vernünftigenGlauben, der �ich fe�t auf
SeelenkAndegründet, nichtentgeltenla��en.

Wir, M. Br,, wollen anhalten am Gez

bet— anhaltenunter der Leitungder Gebetsweis heit,
Wohl uns, daß wir Ge�chäpfe �ind, die beten fôn=

nen! Svoft wir beten, habenwir das deutlich�te
Bewu�t�ein von un�erer höherenNatur und Be�tim-
müngz und nachden himmli�chenFreuden die�es ‘Bea

wu�t�eins �ollten wir nicht un�ere Arme gern ausftref«
fen? Welche Allbelebungun�eres ganzen We�ens,
wenn wir eifrig becen! Da wird un�ere Urcheils-
kraft zur be�ten Wirk�amkeit ge�chiét gemacht —

da rege �ich iedes im Stande der Ruhe �i befin-
ate Po�tille ter Ib, H dende
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dende waere Vermögen in uns — da ergreift, uns

hoher Muth — — und i�t dann ein Gut, nach.

dem wir bei Weisheit und Tugend trachten, von der

Art , daß wic es uns ver�chaffenkönnen, �o ver�chaf-
Fen wir es uns gewis, und i�t dann un�er Schick�al
un�ern Wün�chen gemäsvon uns zu wenden, �o wen-

den wir es gewis. Sehen wir aber die Unmögliche
feic hiervonein — welcheEinwiegung in die �anfte-
�te Zu�fridenheitalsdann, wenn wir eifrig beten!

Der Wille des Allerhdôch�teni| dagegen, ruft uns ei-

ne innere Stimme zu
— der Wille des wei�e�ten und

gütig�tenVacers i�t dagegen — der Wille des Ewi-

gen i�t dagegen, der auch uns un�terblich �chuf und

fichin einer andern Welt über �einen Willen gegen

uns rehtfercigen wird. Nun, antworten wir dann —

�o ge�chehe nicht un�er Wille, �ondern
�ein Wille!

Ucberhaupt— wenn wir auch uns �o befáu-
den, daß wir weder Wendung un�eres Schick�als,
noch irgend ein Gut weiter zu wün�chen hätten, �o
mü�te uns dochdas Gebec als eine der �chön�ten Nah-
rungen für Gei�t und Herz noch heilig �ein. Wann

gehts un�erem Gei�te mehr wohl, als wenn er �ich in

�tille Betrachtungeneines ‘Allervolllommen�tenver-

�enkt ? in die Betrachcungen eines We�ens, vor dem

die Hinmnzelnicht rein �ind, eines We�ens, das als

die wei�e�te Güúce in immerwährenderWirk�amkeit
i�t? Wann �ind aber die�e Betrachtungenfeierlicher
und inniger zugleich, als wenn �ie in Anbetungein-

getleidet werden, durch die man den Allgegenwärti-
gen
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gen �ich vergegenwärtigt, den Un�ichtbarengleich�am
�chaut? Hôch�te Ge i�teswonne i�t al�o das Ge-

bet; aber auchgewis höch�terHer zens �egen. Wem

�eine Moralität lieb (�t, der i� ein eifrigerFreund des

eifrigenGebets, Jt es denn genug, daß wir nichts
zu bitten haben? Haben wir auchnichts zu dan-

ken? Je weniger wir zu bitten haben, de�to mehr
haben wir ia zu danken. Wird die�er Dank nicht
un�erem Herzen wohl chun und uns in edler An-

wendung un�eres Glücks �tarken ? Wieleicht i�t doch
der Mishrauch der reichenGüter und der glänzenden
tagen die�es Lebens! wie �o Vieleë Tugend �chei-
terte hon an die�en, als an. Klippen! Auch ed-

le Thätigkeitund fcommer Eifer im Segen�tiften be-

dúrfen von Zeit zu Zeit Stärkungen, und findetman

die�e �chon bei dem blo��en Andenken an Men�chen,
un�ern Brüdern, die �ich als unermüdetge�chäftige
Men�chenfreunde auszeichneten, wie vielmehrwer-

den wir �ie in trauten Unterhaltungenmit dem ewig
�egnenden Alloater finden! Ja, iede gute Ge�in-
nung kann in uns wanken; iede gute Ge�innungaber

wird auh durch innigeren Umgang mit dem Urbil=

de der Heiligkeit

,

durch Gebet zu Gott, aufs neue

befe�tigt. Gewis, gewis werden wir daher auch in

iener Welt nochbeten, Wir werden immer We�en
bleiben, deren Tugendwanken kann; wir werden

auch für un�ere höherenKräfte dort, weil wir auch zu

höhererThatigkeitdamit be�timmt �ind, nochStär-

fungen bedürfen; wir werden dort, nochbeglüfter,
auh noh mehr zu daufen haben. Und— �ollte dort

H2 das,
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das, was uns hier die höch�teGei�teswonne war,

wegfallen? was �ollte an die Stelle des Gebets, das

fieuns reichte, treten? Der Anblick der Gottheit
�elb�t etwa? „Den Niemand ge�ehenhat, noch �e-
hen wird‘ — hierbeiwird es ewig bleiben, No <
eifrigeres Gebet wird es vielmehr�ein, das uns

dort noth höhereGei�leswonne gibt. Selig der dann,
der hier �chon im eifrigenGebet �ich übte!

LVI. Aug.
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Augenblickeder BVorempfindungiener

Welt.

Am 25. Sonnt. n. Trin,

Ueber Ròôm, 8. V. 245

Wir �ind wohl �elig, doh in der Hofnung.





M ine Brúder. Die men�chlichenGemüczerla�-
�en �ich �ehr richtigdaran erkennen , welcherge�taltder

Glaube an höhereZukünf�teauf �ie wirft.

Dieienigen, auf welchees gar feine Eindrücke

macht , wenn iene Welt zur Sprache kommt, �ind
Men�chen , die für die Ausbildung ihres Gei�tes und

Herzens nicht Viel thun, wenig Verdien�te �amm-
len, und nochwenigerfür das Gute: leiden mögen.
Die Sinnlichkeit i�t ihnenAlles; �ind �ie dann vom

Schick�ale �o ge�eßt, daß �ie Leben und volle Genúge
haben„. �o treiben. �ie ihre Judolenz gegen ihre höhere
Nacur �o weit , -daß �ie«�ich völlig gleichgültigan die

Be�timmungder Thierean�chlie��en.
Dieienigen, auf welcheiene Welt zwar Ein-

drú>e macht, aber verdrúsliche, empdrende, �chref-
fende, �o, daß �ie es gern höôren,wenn �elbige bes

zweifelt, oder be�tritten wird, und daß �ie �elb�t alle
ihre Sophi�terei aufbieten, um �ie zu bezweifelnund

zu be�treiten , �ind. auf ieden Fall hêch�t unmorali�che
Men�chen. Was anders kann �ie:antreiben, einen

Glauben, der iedem vecnúnftigen-We�en der heilig�te
�ein �ollte, verwün�chonstwverth.zu ‘finden, als die

Furcht, dáß. ihnen ie�eits ein“ �chlechtes.Sthié�al
bevor�tehén‘möchte2 Und: woh nun -die�e “Furcht

H A4 auch
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auch wieder anders, als von dem Bewu�t�ein ih-
rer eigenenSchlechtheit?

Dieienigen aber, auf welchees die erfreulich-
�ten, tärkend�ten und herzerhebend�tenEindrücke

macht , wenn �ie an iene Welt erinnert werden , �ind
gewis weifeund gute Men�chen, Sie erkennen und

lieben ihre höheremorali�che Be�timmung, und eben,
weil �ie die�e hier nicht erreichenkönnen , �o thut es

ißrem Herzen �o wohl, nochauf eine volllommenere

Welt hoffen zu dürfen. Sie habendurch gemein-
nüßige Verdien�te gro��e Forderungen zu machen,
welche die�e Welt nicht befridigenkann; wie könnte

ihnen der Glaube an eine fün�tige be��ere Ordnung
der Dinge anders , als reißeud, �ein ?

Solche Men�chen hören es zwar gern, wenn

¿ene Welt bewie�en wird, aber blos derer wegen, welz

che �ie be�treiten, damit auch die�e. ihres Glaubens

werden möchten — ihrer �elb�t wegen wäre es nicht

nöôthig. Der ihrerSeele eigenthümlicheDrang nach
Vollkommenheit, welchemdie�e Welt uicht genug

thut, verbürgt �ie ihnen hinreichend, Ob �ie gleich
ihre Ge�chä�te eifrig betreiben und ihre Freuden herzz
Lichgenie��en: �o �agt ihnen doch �tets Etwas in ih-
rem Jnnern — unmöglichkann dis Alles �ein,
wozu du be�timmt bi�t, FJhrTrieb, nüßlichzu wer-

den, findet keine:verhältniöma��igeBefridigungz ihre
gröô��e�tenAn�trengungen:ent�pricht der Erfolg.nicht5
das Gute, was �ie ia.noch �tiften, i� aus Mangel
an Unter�tübung.-nichevon Dauer, Ihre rein�ten

Genü��e werden „ihnendurch übelge�innteMen�chen
z erúbe
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trübe gemacht;um das Be�te, das �ie hatten, bringt
�ie das Schi�al wohl in: Hui; und, wen �ie in der

Meinung, �ich dadurchwahrhaftigglü>lichzu machen,
noch)�o �ehr nach etwas �ich be�trebt haben, �o haben
�ie am Ende, wenn �ie es auchwirklicherhalten, doch
nach einem Schatten gegriffen, Um �ie her i�t eben:

fals überall �o eine ge�chäftigeRege und �o ein Trei=

ben nah Genú��en ; �ie �ehen aber, daß es auchebeu-

�o damic gehe. Die Werke werden nur vollendet,
daß �ie wieder einfallen, und die Freuden�chöpfer�ind,
wenn �ie ausge�chöpft haben, wieder �o arm, wie

vorher. Alles kommt und geht, macht Geräu�ch,
wenn es fommt, und Geräu�ch, wenn es geht. Das

Geräu�ch i} oft das Einzige, was es macht, und

auch dis vergeht; es vertônt, wird verge��en, und

i�t hernacheben�o, wie die Sache �elb�t, welchees

machte, �o gut wie gar nichtda gewe�en. Ueberdrus

die�es ge�amten vergänglichenWe�ens ergreift hier
die Seelen, die �ich fühlen; �ie erbli>en �ich der Ei-

telfeit unterworfenwider ihren Willen — wer wäre

der, der �ie ihr unterwarf, wenn er �ie nichtihr auf
Hofnung unterworfen hätte? So �ind �ie �elig
dochwenig�tens in der Hofnung, und warten des Un=

vergänglichenmit hei��er Sehn�ucht. Und da, da

gibt es Augenbli>e, wo der gute Men�ch die�e Sehn.
�uche �chon wie ge�tillefühlt, nicht blos in der Hof.
nung �elig i�t; �ondern glei<h�am Vorempfindung
iener Welt hac. La��et-unsun�erem Herzen ies
die hohe Freude gewähren, die�e näher zu erz

wägen! — .—

|

H 5 Sok
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Solche Augenblickegibts bei �hónen Na-

turgenú��en auf Höhen und Bergen, —

Der gute Men�ch kann nicht langeweilen im Scho��e
der offenenSchäpfung, ohne von Ahnungen �einer

höherenBe�timmung ergriffenzu werden; er�t �ind
�ie nur dunkel, bald aber werden �ie hell, und

immer heller. Das innig�te Gefühl der Schönhei-
ten der Natur durch�trômétihn; �o �pricht er zu �ich
�elb�t — „du ha�t als Men�ch allein die�es Gefühl —

an feinem andern empfindendenWe�en bémerkc man

cs — ach, wie viel bi�t du dadur<hMehr, als

�ie! — bi�t du aber Mehr, als �ie, �o waltet auch
Mehr mit dir vor, als das, was dlos hier fúr
dich i�t. Du �chäge�t dis Gefühl, �o verdien�t du,
in eine noch �chónere Natur damit ver�et za werden ;

du üb�t cs, �o bereite�t du di ret zum Eingange
in die�e vor. Ja , �ie i�t �hon irgendwo für dich

bereitet;�ie wird dich aufnehmen, wenn du aus der

gegenwärtigenabtritt�t — Heil dir , Heil dir! —

hier �chon viel Welt�chône, dort noch weit Mehr!‘/

Gehenwir dann mit die�en Gedankeù, welchewir in

der Ebene dachten, auf einen Berg — �iehe, �o ha-
ben wir da in der That eine �chónere Welt vor uns,
und es wird uns, als wenn wir �chon ien�eits wären.

Alles �o weit und frei um uns her; unvermerkt dehnt
�ich das Herz da mit aus. Un�er ganzes We�en er-

weitert �ich, und erweitert �ich mit Anmuth. Ein

Bild, ein dar�tellendes Bild nicht nur von. un�erer
unendlichen �eligen Be�timmung, �ondern auch wie

wirklich �chon erfolgter Eintritt in �ie! Un�ere Fan-
ta�ie
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ta�ie bietetalle ihre Kräfte hierzuauf; wirklichMehr
Welt�choneda oben, als unten — tief unter un�ern
Fü��en die Erdengefilde,wie �chon verla��en vow uns,
und alle ihre Sorgen, Leiden und Gräber — heilige
Stille um uns, heiligeStille in uns — �o �ind wir

im Gei�te �chon dort , wo der Stille freundlicheHei-
mat i�t. —

— Daher war dann auh Je�us �o
gern auf Bergen. Er kannte die Kräfte der Fanta-
�ie, und ver�chmáheteauch ihrenGebrauchbei den hei-
lig�ten Angelegenheiten�eines Herzens niht. Sein

�chónes Vaterland hatte Berge in Menge, die ihm
himmli�cheAu��ichten gewährten. Von da herab
fand er die Welt, das erhabeneGotteswerk , noch

erhabener, und �o dachte er da auchnoch höheran

Gore, Wenner daher in dem allervertraute�tenUm-

gange mit Gott leben wollte, �o begaber �ich aufei
nen Berg — allein. Da ward �eine ganze Seele

bald Andacht; da beharrteer ganze Nächte durch im

"Gebet ; da betete er der untergehendenSonne nach,
und der wiederau�geßendenentgegen, Wie er aber

da Gote �ich am be�ten vergegenwärtigte, �o ver�ebre
er �ich auchda durchdie himmli�chereAu��icht, wel-

che er da�elb�t fand, am lebhafte�tenin iene Welt.

Er verklärte fih da, lebte da wie unter Ver-

flárten �hon, und fonnte �ich da mit den Schatten

gro��er Männer der Vorwelt , röelche�ich um die hei-
ligeSache der Religionverdient gemachthatten, aus-

führlih unterhalten, Welch eine Be�tätigung der

Wahrheit, daß die Genü��e der �chönen Natur auf

Hôs
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Höhenund Bergen Augenblickeder Vorempfindung
¿ener Welt gewähren!

DergleichenAugenblickehat man auchbei �tar-
ken Fort�chritten in wichtigen Erkentnif-
�en. — Bei dem For�chen nah Wahrheit geht es

uns �o, daß, wenn wir uns auchnoch �o an�trengen,
Und noch �o lange an�trengen, doh wohl vergeblich
an�trengen. Je mehr wir der Wahrheit nach�püren,
de�to mehr �cheint �ie �ich uns dann zu verbergen, und,

wenn wir ihr �chon auf der vollen Spur zu �ein glaus
ben, finden wir uns bald wohlwieder fernervon ihr,
als ie, <Îeute,welcheihr ganzes Dichten und Trach-
ten blos auf �innliche Genü��e richten, wi��en nun

zwar wohl mitzureden, wenn davon ge�prochenwird,
wie verdrüslich es �ei, wenn ein verabredetes Ver-

gnúgenverunglüt; dafür aber haben�ie gar keinen

Sinn, daß verunglücktesNachdenkenVerlegenheit
und Unruhemache, und, �pricht man mic ihnen da-

von, �o ver�tehen �ie gar nicht, was �ie hdren. Die

Mei�en nur ver�tehen's ; denn�ie kennen �olcheUnrus-

he aus eigener Erfarung, Esi�t ein peinlicherSee-

lenzu�tand, wenn man vermuthet und glaubt, daß
etwas �o, und nicht anders, �ei, und �ich dochnicht
durch Entdeckungdes vollen, Zu�ammenhanges wirk-

lich davon überzeugenkann, daß es �o �ei. Off i�ts
nur ein einzigerGedanke, welchernochfehlt, und der

durchaus �ich nichedarbieten will. Man ahnt dis

auchwohl, und �ucht ihn durchnoch�tärkere An�tren-
gung �eines Nachdenkens mit Gewalt zu erzwingen.

Dadurch wird aber die ganze übrigeGedankenreihe
nur
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nur nochdunkler , und �o i�ts vollends um ihn ge�che-
hen, «Nachtau�end vergeblichenVer�uchen abertrift
man eine glücflihe Stunde, in welcherdie ganze

Gedankenreiheheller da �teht, als ie — was ge-

�chieht? Nun kann dek fehlendeGedanke dur hz

himmern: man greift nachihm zu, erhelltihn,
wie die übrigen, und — �o �teht die Wahrheit als

ausgemacht da. Welche Freude für den For�cher,
wenn er �o einen Gedankenfund gemachthat! Er-

Élâren wird er �ichs nie können, warum er ihn nicht
eher, und wenu er �ich äu�er�t an�trengte, �ondern gez

rade ließter�t, machte, iet, da er vieleichtfaum

nachzudenkenangefanaenhattez doch, bietet ihm an,

was ihr wollet , �ein Gedankenfundi� ihm lieber —

nehmetihm, was ihr wollet, �ein Gedankenfundhält
ihn �chadlos. Mitten in �einer Freude darúber aber

denkt er dann auch — gings endlich mit die»

�er Wahrheit �o glücklich, �o mus es auch
noch mit allen �o gehen. Ja, wo aber mic

allen Wahrheiten �o? Dort, ruft ihm �ein
Herz zuz �o i�t er in dem Augenbli �chon wie dort,
und der Be�iß dere inen Wahrheitwird ihm ein lebhaf-
ter Vorgenus des künftigenBe�ibes a ll er Wahrzeil.

Augenblickeder Vorempfindungiener Welt ge-

nie��en wie ferner auh bei gelungenen gro��en
Beiträgen zum allgemeinen Wohl. — Der

gute Men�ch hac nichtgenug daran, daß er, indem

er �ein eigenesBe�tes befördert, beizuetroa auchdas

Be�te des Ganzen befördere7 er arbeitet vielmehrfür
das Lebtereausdrücflich, Da beherzigter dann �eine

gans
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ganze Lage,die Art und das Maas �einer Kráäftè,das

Bedürfnis der Zeit u. �.w., und be�timmt darnach den

Beitrag, welchener zum allgemeinenWohlezu lei�ten
habe. Mit einer Kleinigkeiti� er nicht zufriden; es

mus etwas von Belang �ein, was die Welt ihm zu

verdanfen befomme. Rü�tig geht er an �ein gro��es
Werk, und, da er Alles vorher auf das be�te über-

legt hat, �o glaubeer noh vor Abend’ damit fertig zu

�ein. Aber ach — wie�o getau�chtfindet er �ich oft!
Hinderni��e, die er weder erwartete, nochauch vor-

herzu�ehen im Stande war, treten ihm bei iedem

Schritte, den er thun will, in den Wegz er fämpft
mit ihnen, er Úúbcewindet �ie und �chafft durch ihre
Ueberwindung �elb�t wieder neue. Die Um�tände
�ind wider ihn; Menchen, welcheihm die Ehre
nichtgônnen,gro��es Gutes zu �ti�ten, oder die ihr Pri-

vatintere��e dabei in Gefar ecbli>en, machengemein-

�chafclicheSache gegen ihn; ia, �elb�t dieienigen
wohl, welchen er höch�tnüßlichwerden twill , mögen

, �ein Gutes nicht. So kann er nichts, als es nur

immer wicder von neuem ver�uchen; nach hundert
Ver�uchen aberi� er nicht weicer, als er nach dem er-

�ten war. Setbd�t�üchtige habengar keinen Begrif
von der Noth, in welcher�ich �eia Herzdarúber de-

findet. Es i�t ihm völligunbegreiflich,wie Bö�ewich-
ter um ihn her die verruchte�ten Plane auf das leich-
te�te ausführen, währenddaß er denwaern �cinigen
unauLgeführtla��en mus, Erblicêt gen Himmel und

�eufzt ; oft blit er �o gen Himmel, lange �eufzt er �o.

Plöblich aber verändern �ich die Um�tände; er �ie“
dis
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dis faum, �o ver�ucht er noch einmahl, �ein Gutes

zu �tiften; er ver�ucht es kaum, �o i�t es ge�tifcter. Er

�e8t den gro��en Beitrag zum allgemeinen Wohle
glúcklichdurch, und die Welt nimmt ihn dankbar

auf. Ha, # �elig wie er �ich nun fühlt, kann �ich
kein Reicher und kein Gro��er fühlen. Jf denn aber

dis nicht das LVild, M. Br., das wir uns vom

ReicheDocttes entwerfen, daß dort iede gute That ge-

lingen wird, daß Jeder dort zum allgemeinenWohle
beitragen wird

,
und daß al�o auchwirklichdort all

gemeines Woh!�ein wird? Nun, f�o i�t auh dem

glücflichenEdlen �ein gelungenerBeitrag dazu �chon
ein Vor�chimmer vom tünftigen Reiche Gottes, und

�o befindeter �ich auch durch �eine Freude darüber im

Gei�te �chon in iene Welc ver�eßt. Trete: ihr hier
herzu, ihr Pacrioten und ihr Búrgerfreunde, und

ihr Männer von hoherGemeinnüßbigkeit,denen �chon
viel gro��es Gutes gelang, allzumahl, und �aget uns,
ob dem nicht �o �ei!

Augenblicéeder Vorempfindungiener Welt fom-

men ferner für uns bei unerwarteten Entwie-

lungen verworrener Schi>k�ale. — Ver-

wirrung in un�ern Ereigni��en nennen wir es, wenn

wir entweder die wirkenden Ur�achen, oder die End-

ur�achen gewi��er der�elbennicht ein�ehen können. Es

i�t nehmlichdem men�chlichenVer�tande eigenthüm-
lich, wie bei Allem, was da i�t, �o auchbei ‘Allem,was

ge�chieht,zu fragen — woherund wozu ? Die Ver-

bindungder Dinge als Ur�acheund Wirkungherr�che
darch das ganze Weltall, und es i� zum allgemeinen

Grund-
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Grundfabegeworden , daß die�elbenUr�achen die�el-
ben Wirkungen hervorbingen. Wäre dis nicht, �o
wären wir im ganzen men�chlichenLebenüber alle Be-

�chreibungübel daran ; auch nicht den gering�tenBlick

könnten wir in dieZukunft thun, und Thoren wären

wir, wenn wir ie einen Plan machen, oder von Mit-

teln zu-�einer Ausführungreden wollten, Alle un�e-
re Schif�ale �ind al�o auh Erfolge von gewi��en wir-

fenden Ur�achen; und , da wir �ie in den Händenei-

nes Allwei�en glauben, �o mü��en wir auchAb�ichten
bei ihnen voraus�eßen. Datrift �ichs dann nun aber

oft, daß wir_entweder ihren Zu�ammenhang, oder

ihren Zwe>, durchausnicht anzugedenvermögen.
Sie begegnenuns nach gewi��en Handlungen, und

�cheinenin �o fern Erfolge der�elben zu �einz �ie �ind
aber ganz verkehrteErfolgedavon, Sie la��en wie

einzelneBruch�tücke, die aus einem �gemdenmen�ch-
lichenLeben abgeri��en �ind, und die fürdas Gebáu

des un�rigen gar keine Brauchbarkeit haben. Ueber

lang oder kurz aber tritt einmahl durch eine ganze

Reihe von den verkehrte�tenErfolgen der rechteEr-

folg auf das vollfommen�te hervor, und un�ere ge-

�amte Lagenimmt eine �olche andere Wendung, daß
¡enes uns ganz unnúsge�chieneneEreignis von grô��e-
�ter Wichtigkeit für uns wird. Wie befe�tigt wir

hierdurchin un�erem Glauben aneine höhereúber uns

waltende Vor�ehung werden, weis ieder Verehrerder

Religionz lebhafter, als hierdurch, kônnen wir aber

auch durch nichts an iene uns verhei��ene Welt erin-

nert werden, wo alle un�ere noch�o verworren gewe-

feng,
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�ene Schick�ale �ich auf gleicheWei�e für uns entwi>eln

werden. Ja, es bleibt bei der blo��en Erinnerung
an iene Welée nicht; das Licht,welcheseinzelnedunks

le Stellen un�ers Lebenserhellt, breitet �ich gleich�am
�chon auf alle die úbrigenaus, und �o �ind wir in Ge«

danken �chon dort, wo uns Alles, was uns auf ut

�erer irdi�chen Laufbahnwiderfur, hell, ver�tändlich,
harmoni�chund Gott verherrlichend�ein wird.

Augenbli>keder VorempfindungienerWelt hax
ben wir auh vorzüglich bei �i<h endigenden
gro��en Leiden für das Gute, — Daß man

für gro��es Gutes kleine Leiden davon trage, liège
�hon in der Natur des gro��en Guten �elb�t; denn es

ko�tet An�trengung, Auch liegt es in der ver�chidea
nen Stimmung derer, unter welchenwir es lei�ten,
und von denen der Eine es will, der Andere nicht «

will, Man gewöhnt �ich al�o in der That daran,
und derienige, welcher hierüberauch nur die geringa
�te Klage nochführen könnte, gäbedadurch zu erken«

nen, daß er im Gutes�ti�ten eben nochnicht �ehr gez

úbt �ei, Gro��e Leiden aber fur gro��es Gutes erhal«
ten, �cheint ein empörenderWider�pruch zu �ein. Jn
der Natur des Guten �elb�t kanns nicht liegen; die

Stimmung der Men�chen, Guces�tifter von er�ter
Grö��e mic dem ab�cheulich�tenUn danke zu belohnen,
i�t auch zu widernatürlich, Denuoch ge�chiehts nur

gar zu häufig, Es mus al�o einmahleine Zeit kom«

men, vo das gro��e Gute �einer Nacur nach auch den

�egnen wird, der es �tiftet, und wo die allgemeine

Stimmung der Men�chen für da��elbe �ein wirò, �o,
ate Poftille 4ter Th, I daß
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daß ieder gro��e Gutes�tifter mit der allgemeinenAch-

tung und Liebe aufgenoramenwerden wird, die er

verdient. Hätten un�ere Martirer für Wahrheit und

Recht die�e trö�tende Au��icht nicht, womit �tärkten

�ie �ich, wenn ihre Leiden oft ungeheuerwerden! Es

i�t eine Forderung gegen alle Natur eines vernün�ti-

gen und morali�chen We�ens, wenn man verlangt,

daß �ie eines �olchen Tro�tes nicht bedürfen �ollten.
Soll denn ihr Gerechtigkeitsgefühlvon der Arc �ein,
daß �ie es nur für Andere, nicht aber auchfür �ich
�elb�t, haben? Sollen �ie den Glücf�eligkeitstrieb
�o ausziehen, daß �ie auchnicht einmahldurchSelb�t-
aufopferung für das allgemeineWohl ihr eigenes
Wohl am Ende bewirkt zu �ehen verlangen mögen?

Suche die�e �ogenannte höch�temorali�cheHöhezuers

�teigen, wer will — �ie i�t nichtfür uns Men�chen;
man behauptet �ich auch in die Langenicht auf ihr,
und un�er gro��er Vorgänger wies uns nicht nach ihr
hinauf. Seid frôlih und getro�t, �prach ex, ihr,
die ihr für das Gute leidet, es wird euchdrobenhoch
belohntwerden. Es wird ie ge�chehen, rief er

�ich �elb�t zu, daß der Men�chen�ohn , der ießt �o vers-.

achteteund verworfeneNazarener,fommein der Herr-
lichkeit�eines Vaters. Hierbeibleibe es al�o; Nies
mand mü��e zwar auf Ko�ten der Gefel�chaft glücklich
zu werden �uchen, leiden mü��e vielmehr Jeder für
die�e fônnen , gern und gottergebenfür �ie leiden fön»

nen — am Ende mus dann aber doch fur Jeden,
der das aligemeineWohl in hoherMa��e beförderte,
auch eigenesWohlheraus�pringen, und hat er gar

füx
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figdas Weltbe�te �ehr gelitten, �o mus es le ge-.

�chehen, daß er dafür auchinbe�ondererHerrlich«
keit er�cheine — wenn anders der'Glaube an mora-

li�che Weltordnnng nicht eine blo��e Schünäre �ein
�oll, Nicht genug, daß zuleßtdas Zteidenfür das

Gute aufhôre, �o etwa, wie auchdas unverdiente�te
Glück zuleßt aufhört, daß am Ende eins �o viel ges

gewe�en wäre, als das andere, oder vielmehr, daß
Beides nichts gewé�en wäre; �ondern es mus den

Un�chuldig- und Gemeinnüßigleidendenauh Er�as,
Vergeltungge�chehen. Hiermit la��et uns fortfaren
uns und Andere in gro��en Widerwärtigkeitenfür die

gute Sache zu beruhigen!Einer neuen Erde warten

‘ir, die der TugendWohnplas i�t , und auf der die,
welcheauf der alten mit Thränenge�äet haben, mié
Freuden erndren werden, Trift �ichs dann znwellen,
daß auch auf der alten Erde �chon be��ere Gerechtigs
keitspflegedes Schi�als eintritt, und daß hier �chon
gro��e Leiden für das Gute �ich glorreichendigen: �o
wird uns ganz �o zu Muthe werden, als wären wir,

�chon auf der neuen.

Augenblicfeder Vorempfindungiener Welt wer

den uns endlichauch zu Theile bei unverhoften
Widerfindungen �olcher Freunde, von

welchen wir für diefe Welt Ab�chied ge-
nommen hatten. — Hier, hier wird uns vies

leicht iene Welc am mei�ten vergegenwärtigeund vers

�innlicht, Auch �elb�t dieienigen, welche�on�t niche
oft an �ie denken, mögendochdann gern an �ie dens

Á 2 fen,



132 LVI: Augenblie dec Vorempfindung

fen, wenn �ie die Sehn�ucht nachWiederbei�ammen-
�ein mit ihrenFreundenergreift. Und — wer trenn-

te �ich �hon auf immer von einem Geliebten , oh-
ne beim Ab�chiedezu �eufzen — lebe wohl bis-

auf dort! —? Gibt es aber �olche Trennungen

auf immer nur im Tode? o wie o�t mü��en Fortleben-
de auch einander �o zurufen! wie oft führt das Schick-

�al die vertraute�teu Freunde �o weit aus einander,

daß ihnen feine Hofnungübrig bleibé, auf der Erde

ie einander wiederzu�ehen! Beft denen , welchever-

�chideneweitencfernteVaterländer haben, und die in

einem dritten Lande, wo �ie �i) einige Jahre hin-
durchaufhalten, er�t Freund�chaftunter �ich aufrich-
ten , i�t dis ia fa�t durchgehendsder Fall. Der Au-

genbli> fommt, wo �ie einander zum lebten mahle
ans Herzdrúen ; darauf rei�et der Eine gegen Mor-

gen, der Andere gegen Abend. Jedem von Beiden
wird in dem Augenbli>,alo �túrbe der Andere nun

für ihn, Aber auh Freunde , die einander Mitbür-

ger find, Brüder wohl, die nicht blos Brüder nach
dem Flei�che waren , Fondern die ein Herz und eine

Seele wurden , rei��t das Schick�al nicht �elten aus

einander, Der Eine findet �ein Brod im Vaterlan-

de, den Andern ruft das entfernte�te Ausland. An

der vaterländi�chen Grenze geben �ie �ich den le6ten
Kus und �prehen — wo wir uns nun wies

der�ehen, wie wirds da �ein? Und —

wenn un�ere wa>kern Krieger aufs Schlachtfeld zies
hen, nehmen nicht ihre Eltern, Weiber, Kinder

und Schwe�tern von ihnen aller�eits im Herzenwes

nigs
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nig�tens bis auf ien�eits Ab�chied? Wenn nun auch
dieienigen,von welchenwir-�o. un�ern Gedanken nach
auf immer getrennt wurden, von Zeit zu Zeit in

Briefen �ich mit uns unterhalten: �o i�ts dochein

für allemahl bei uns ab- und ausgemacht, daß an

keine per�ônlicheUnterhaltungmit ihnen eherwieder

zu denken �ei, bis wir uns in der neuen Welt wieder

mit ihnen zufammenfinden,Sie wieder�ehen und

droben �ein, wo Chri�tus i� , werden ein Paar un=

zertrennlicheVor�tellungen für uns. Wenns dann

nun da doch über lang oder furz ge�chieht, daß wir

Einender�elben auf die allerunerwartete�te Wei�e wie

der�ehen , es �ei, ‘daßer fich, uns nocheinmahl zu

befuchen, ent�chlie��e, oder daß wir in einem dritten

Lande, wohin er und wir zufälligerWei�e zu gleicher
Zeit rei�en mu�ten, mit igm zu�ammentre��en — i�t
es möglich, daß die angenehmeWeltentäu�chungei

nen höhernGrader�teigen fônne, als �o? MWiedere

�ehen ihn und ienf�eits�ein — i�t uns eine Vor�tel
lung geworden ; wir �ehen ihn wieder und �ind wie

wirklichien�eits. Kommen wir dann aus der himm-
li�chen Tau�chung zurück, fo denken wir doh wenige
fiens gewis bei uns �elb�t — dis war einmah!ein

áu�er�tlebhaftesVorgefúhlvon iener Wonne, die wir

genie��en werden, wenn wir da ein�t �ind, wo wir

alle un�ere vorangegangenen Lieben wiederfinden
follen.

I�t es Wunder, wenn uns bei den Grä-
bern un�erer Lieben etwas Aehnlicheswider

fähre? Wir erinnern uns ia da, daß der Hügel,
I 3 neben
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neben dem wir �tehen , ihre ehemahligeirdi�che Hülle
dee, daß er dasienige de>e, was wir von ihnen ein�t

�ahen; wie tháätigwird un�ere Fanta�ie werden, uns in

ienen Seelenzu�tand zu ver�ehen, als wären wir bei

ihnen �elb�t, Man mus die Völker beneiden, welche
es mehr in der Gewalt hatten, ihre Todten vor der

Verwe�ung zu �ichern. Kann es wohl einen zu heili-
geren Empfindungen�timmenden Anblick geben, als

den — wenn man indie Todtenhóle�einer Familie ká-

me, und da die Vâáter der Vorwelt, die man kann-

te und nicht kannte, ia, die Reihender�elbenvon

Fahrhundertenher, nochin Lebensgrö��ebei einander

�ähe? Könnte man �ich aber auch wohllebha�ter in-

iene Welt �chon ver�eßen, als da? FJuns nun

aber die�es hohe Vorgefühl jener Welt in un�eren
Zeitalter und in un�erer Himmelsgegendver�agt, o
mü��en wir uns �reili<h an dém, was uns der Gang
auf un�ere Gottesäer gewährt, begnúgen, Wie

�chóni�ts da, wenn die Oberndafur �orgen , daß die-

�e Wohnungender Todten auchzweckmä��igdazuein-

gerichtet�ind! Zur Ehreder deut�chenNation kann

man �agen, das nan immer mehrauf die�en �o wich«
tigen Gegen�tand �ein Aagenmerkrichte; bei weitem

i�t aber doch die Sorgfalt dafür nochnicht �o allge-
mein, wie �ie �ein �ollee, Die Haupt�ache, — ehr=
würdige und feierliche Scille auf den

Gottesäckern — mú�te ia doh wenig�tens über-
all ins Werk ge�eßt werdenz die�e i�t nicht nur der

Hauptbe�tandtheildes An�tandes, welcherdie�en
Plágen gebührt, und den ihnenauchrohe Völker

nicht
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nicht ver�agen , �ondern — wie mögenauch wohl gu-
te Men�chen zu den-Gräbern ihrer Lieben hinzugehen
wagen, wenn �ie die�e Stille nicht da�elb�t antreffen?

Wenn�ie blos hingehen�ollen, um hingegangenzw

�ein, �o gehen fie lieber an ein�ame Oerter in ihren
Hâu�ern und Gärten, wo �ie mit ihrenLieben oft traut

bei�ammen waren, und ver�eßen �ih da durch das

lebhafte�te Andenken an �te und dur<h Becrachtung
“ihres‘da�elb�t hangenden Bildni��es in iene Welt

zu ihnen hin, Um aber iene Stille den Gottes

âdern zu ver�chaffen, i� es �chlechterdingsnothwen-
dig , daß die�e Wonungen der Todten von den Wo-

nungen der Lebendigenentfernt �ein mü��en ; ielz

ches �ie der Ge�undheit der Lebendigenroegen ohnehin
�chon �ein �olleen. Es- i�t dis iedoh nict genug,

wenn nicht auchall der Unfug, welchendie Todten-

grâber �o oft auf den Gottesäcfern treiben und

treiben: la��en, abge�ellt wird. Braucht es wohl er�t
ge�agt zu werden, daß ein Gottesacfer nicht zur Vieh-
weide dienen �ollte? Braucht es er�t ge�agt zu wer

den, daß da weder Kohl, noch Rübe, nechOb�t,
gebauetwerden �ollte? Braucht es er�t ge�agt zu wel
den, daß da weder Wä�che getronet, noch Lein-

wand und Garn gebleichtwerden �ollte? Wie mus

der gute Men�ch, der zum Grade �eines Vaters, oder

�einer Geliebten, fommt , allen Chri�tenmuthvere

liehren,wenn er in der Nähede��elben Arbeitende aus

den unter�ten Ständen antrift , die aus Mangel an

Simpathie mic ihm ihn unaufhörlich�tören! Wie

mus er. âu�er�tunwilligüber die Sorglo�igkeitder

JI 4 Obern
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Obern gleichwieder zur Gottesaersthür herausge-
hen, wenn er im eigentlichenVer�tande gemeine

Weibsper�onen da�elbÆ findet, die gar halbtrunken
zu ihren Ge�chäften die ärg�ten Zoten rei��en, oder

die üppig�ten Lieder fingen! Heil dem Orte, wo �ol-
cher Gottesacferunfugnicht gelitten wird, �ondern
wo man ehrwürdigeStille bei den Wonungen der

Todten unverleßt bewahrt! Da geht der Freund
frommer und �anfter Empfindungenan �chönen Früh
lingstagen und Sommermorgen mit Freuden zu den

Gräbern�einer Lieben, und ver�est �ich da�elb�t durch
das innig�te Angcdenkenan �ie bei ihrer A�che im

Gei�te zu ihnenhin. —

SolcheAugenblicke, wie wir �ie ießt nach ein-

ander erwegen. haben, �ind es, in welchen der

gute Men�ch �eine Sehn�ucht nachiener Welt �chon
wie ge�tillt fühlt , und nicht blos �elig in der Hof-
nung, �ondern gleich�am �chon wirklich �elig i�t. Ach,
ver�chaffeteuchdochdieienigendavon, welcheihr euh

�elb�t ver�chaffenkönnet , recht oft, M. Br. , grei-
fet nah denen, welche ihr euh nicht �elb�t ver-

�chaffenkönnet , �o oft �ie euh das Schick�al reicht,
mit Jnbrun�t, und — genie��et �ie alle recht,
renn �ie da �ind — fie thun in eurem Herzen �o
heh wohl und �ind die �chön�ten Augenblickeeures

Lebens. Es kümmere euchnicht, wenn Andere ge-

gen �ie kalt und fühllos�ind, oder euh wohl gar des-

halb der Schwärmerei und Empfindeleibe�chuldigenz

bedauert als Himmelsmen�chendie�e blo��en Erdenz

men�chen, die keine Sehn�ucht nachiener Welt haben,
und
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und denen al�o auchkeine ge�tillt werden kann. YJhr
aber bewahretdie eurigetheuer, und machec�ie ims

mer zuver�ichtlicherund fe�terdur den Genus �olcher
Augenblicëe, welcheeuh �chon im Gei�te in iene

Welt ver�eßen.
Was wär's doch, noch einmahlge�agt, wenn

weiter nichtsfür uns zu erwarten wäre, als was hier-
niden i�t! J�t es möglich, daß ein We�en , das

mit Vernunft begabt i�t, und das �ich durch �eine
Vernunft zur Sittlichkeitbe�timme fühlt, an die�em
irdi�chenWe�en und Unwe�en genug haben könne ?

Warlich, nur der Gedanke, daß wir durch .das

Vergängliche zum Unvergänglichengehen, macht
uns den:Gang durchdie Vergänglichkeitnocherträg=
lih! Was i�t das, daß wir un�ere Freuden vor-

her er�t tgeuer erkaufen mü��en, und �ie hernach
durch den Genus �elb�t wieder verliehren? Was

i�t das, daß wir, wenn wir �ie zum Ge�chenk erhal
ten, �ie nachher, wenn �ie �chon vorüber �ind, noch

bezahlenmü��en? Hätten wir doch lieber, als die

Nedevon ihrem Genu��e war, auf die�en gleichVer-

zichtgethan, und uns um einige Zeit älter gedacht;
�o konnten wir die Mühe, �ie uns zu ver�chaffen,
�paren, und brauchtennoh wenigerdie nochweit ver

drüslichereNachbezahiungzu lei�ten. Habenwir durh
die Reinigkeicihres eitlen Genu��es nicht die Genusfä-
higkeitzu höherenund unzer�törbarenFreuden uns er=

werben �ollen : �o mü��en wir durchdas blo��e Anden=
ken an �ie nachJahren úber uns �elb�t Spott treiben.

Wasi�t das, daß wir einen Drang in uns fühlen,
J5 mic
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mit einzelnenPer�onen uns auf das innig�te zu ver-

binden, um hernach, wenn's �o weit gekommen i�t,
daß wir ohne �ie-nicht leben mögen, durch die allge-
waltigeNacur, die ohne allen Sinn für Freund-
�chaftund tiebe i�t, das Band wieder zerri��en zu �ehen ?

Wär's’nichtwei�er von uns gehandelt, wenn wir oh-
ne Vertraute blieben, mitten in der Welt, wie in

einem gro��en. fremdenWirthshau�e, wo kaum noch
Unterkommen i�t, herum�chlichen,und durch frei-
willigesVerzichtthunauf die höch�tenVereinigungs-
freuden, die bei un�erem Leben noh vergingen, uns

vor den höch�tenTrennungs�chmerzen�icherten, die

mit un�erem Tode er�t vergehen werden? Nur

dann, wenn es irgendwo ein tand gibt , wodie er�t
Verbundengewe�enenund hernachGetrenntgeworde-
nen aufs neue in Verbindung treten, dann behal-
ten innige Verbindungen der darauf folgendenTren-

nung ungeachtetihren gro��en Werth ; dann mu�te
Trennung erfolgen, um uns ihren gro��en Werth er�t
ganz empfindenzu lehren — denn verliehrenmü��en
wir er den Gegen�tand un�erer “Liebe, und dann

wiederfinden, um ihn vollkommen �chäßenzu ler-
nen. Was i�t das, daß wir unermúdet wirk�am
find, und an Gottes gro��em Werke mitbauen, wenn

das, was wir bauen, immer wieder einfällt? Wenn

es eingefalleni�t, �o i�ts eben�o, als wär's nicht ge-

bauet worden; hättenwir's al�o gar -nicht gebauet,
was wár's nun anders? Dadurch, daß wir baue-

ten, habenwir blos bewirkt, daß etwas einfallen
fonte. Haben wir aber durch un�ere hinfálligen

Bei
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Beiträge zum allgemeinenWohleGe�chicklichkeitev»

halten �ollen, ein�t ewigdauerndeBeiträge dazu zu

lei�ten: �o fônnen wir nicht unermüdet genug in Lei

�tung iener �ein. Was i�t das, daß wir uns be-

�treben, immer richtigereErkenntni��e und inimer

edlere Ge�innungenzu erhalten, wenn es nach we-

nig Jahrzehendenmit der Weisheit eben�o, wie

mit der Thorheit, und mit dem Herzensadeleben-

�o, wie mic den Gewi��ensbi��en, zu Ende geht?

So viel Ver�tand und �o viel Recht�chaf�enheit, als

höch�tenszum kleinen Hausbedarf für dis turze,
flüchtigeLeben erforderli<hwar, wäre auchgenug
gewe�en. Dabei hättenwir noh weit mehr�inn«
lih genie��en fônen, und, wenn nun auch aller

�innliche Genus eitel gewe�en wäre, �o wäre doch
der gei�tige Genus Fxben�oeitel gewe�en. Eitelkeit

gegen Eitelkeit abgewogen— es fliegt die eine #8
hochmit der Wage, wie die andere, auf. Sind
aber un�ere hier in einer unvollklommenen Welt un-

volllommengebliebeneEin�icht und Sitclichkeit die

Grundlage zur Vollkommenheitun�erer Ein�icht und

Sittlichkeit in einer künftigenvolllommenerenWelt,
�o erwähltder das be��ere Theil, der �innlichenGe-

nus von �ich wel�et, �ebald er durh Anwendung
der Zelt und der Kraft, welche�olcheerfordert, noch
wei�er und be��er werden fann, Dann hat er mit

ten in der Veraânglichfeitan �einer Weisheit und

Tugend fon unvergänglicheGüter,
) Sreude Wenne über un�ere Häupter,

weil wir wi��en, vas ch un�ere Erlö�ung nahet!
Wie
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Wir �ollen frei werden von dem Dien�te des vergäng=
lichenWe�ens, zu der herrlichenFreiheit der Kinder

Gotces. Darum �ehnen wir uns auchbei uns �elb�t
nach der Kind�chaft,und habenAugenblice, wo wir

die�e Sehn�ucht �chonge�tilltfühlen. Wir �ind in der

Hofnung immer �elig, zuweilenaber auch �chon
wie wirklich �elig, und �o, wie wir es ein�t im-
mer �ein werden, — Du Himmelder Herrlichkeit,
nimm uns auf zu �einer Zeit, und bis dahin gewähre
uns deine Vorgenü��e recht oft in einzelnen Mo»

menten!

LVII. Neber



LVII.

Ueber die Fri�ten, welche die Sünder
vor ihrer Verdamnis bekommen.

An 26, Sonnt. n. Trin.

Ueber 2, Petr, 3+ V, 9,

Der Herr verzeuchtnicht die Verhei��ung, wie es

Etliche für einen Verzug halten, �ondern er hat Gez

duld mit uns, und will nicht, daß Jemand verloh-
ren gehe, �ondern daß �ih Jedermann zur Bu��e

fehre:





M cren du doch, o langmüthigerRichter, deine

liebevolle Ab�ichtallemah!erreichen,�o oft den �chon
�trafwürdigenSündern noh Nach�icht und Scho-
pung widerfährt, — �v, daß �ie in �ich gingenund

�ich be��erten! Auf Muthwillenziehen �ie aber leider

oft deine Gnade, achten auch die lebteFri�t , welche
fie erhalten, nicht, und gehendarüber unrettbar ver-

lohren. Ach — gâbees dergleichenauchunter uns,

�o er�chüttere�ie mit dem Donner des ihnen nun �chon
nahen Gerichtes, damit �ie noch zu die�er ihrerZeit
bedenken , was zu ihrem Frieden dient, und �o noch
wie ein Brand aus dem Feuer gerettet werden! ——

Meine Brüder. Es if �onnenklar, daß die

Apo�tel dasienige, was Je�us von �einer Zu-
kunfé ge�prochenhatte, im buch�täblichenVer�tande
genommen haben. Hierdurchfällt auch gar kein nach»
theiligesLicheauf �ie; denn die Kirche war be�timmt,
in ihren Religionsein�ichtennachund nach zu. wach=
�en und immer vollkommener zu werden. Jehkce
würden �ie freilih anderer Meinung �ein, und auch
Petrus würde den Spôöttern, welche fragten — wo

i�t die Verhei��ung �einer Zukunft? — Mehrent-

gegnen mü��en, als blos, daß tau�end Jahre bei

Gott wie ein Tag wären, Je�us hattedie Ausbrei-

tung
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tung der Wahrheitdurch �eine Lehrenicht nur als �ein
Neich vorge�tellt , �ondern hatte auchdarüber ganz in

der Sprache �ich ausgedrü>t, in welcherdie phari-
�áäi�he Sekte von ihrem tau�endiährigenReiche zu

�prechen pflegte. Da er als der Me��ias, welchen
die�e erwartete, anerkannt �ein wollte, �o fander dis

den Zeitum�tänden angeme��en. Munredeten die

Pharifäerauchvon einer bevor�tehenden�ehr pompö�en
Ankunftdes Me��ias mit �einem Reiche; �o �prach er

ebenfalsvon einer �einigen und be�chrieb�ie nochfeiera
lihpompóö�er, ver�tand aber darunter nichtsAnderes,
als den für die Men�chheit �o wichtigenZeitpunkt,
în welchemdas Chri�tenthumwirklichzum Reiche ers

hoben werden, d. h. herr�chende Religion
werden würde. Man �ieht al�o offenbar, daß dies

�e Einkleidung der Sache nur für ein gewi��es Zeitale
ter �ein �olle, und daß �ie Je�us wählte, um

den Juden von der phari�äi�chen Sekte, welchedie

ange�ehen�te und zahlreic�te war, den Uebergangzunr

Chri�tenthumezu erleichtern. Für uns , die wirdie

phari�äi�che Vor�tellungsart und Sprache nie geführt
und gehabt haben, hat �ie ihr damahligesJuntere��e
verlohren. Ja, es i� �ogar nicht rath�am, �ich ih-
rer beim öffentlichenReligionsvortrage weiter zu be-

dienen, weil das Volk bei dem Bilde �tehen bleibt,
ohne an die Sache, welchedarunter blos eingekleidet
i�t, zu denken, und al�o leicht zu �innlichen und

flei�hlihen Begriffen von Je�u, als dem

Me��ias, zurückkehrt— als welches dochwohl
auf das âu�er�te verhindertwerden mus,

Wich-
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Wichtig aber mus uns immer �o mancher Auf
{lus und �o mancherSas bleiben, welchendie Apo-
�tel dadur), daß der Glaube an eigentliche Zuz

kunft Je�u der Glaube der allerer�ten Kirche war,

vorzutragenund zu gebenGelegenheithatten.
So verband man z. E, mit der AnkunftJe�u

die Aufer�tehung der Todtenz ganz fo, wie

Martha die Aufer�tehung ihres Bruders Lazarus
auch am iúng�ten Tage, oder am Tage der Ankunft
des Me��ias, erwartete; und dis veranla��te den gro�z
�en Paulus, einen gar herrlichenAuf�chlus úber

die Lehre von der Aufer�tehung zu geben.
Auf der einen Seite nehmlichwaren Mehrere von

denen , welche, wenn der Herr käme, nochzu leben

hofften, ihrerVer�torbenen wegen bange, daß �olche
durch ihren �chon vorher erfolgtenTod dabei verlieh-
ren fönnten. Die�en gab Paulus den Tro�t, daß �ie
in der Zukunftdes Herrn ihren Todten nicht zu=

vorkommen würden, �ondern daß die ver�torbe=
nen Chri�ten er aufer�tehen, und dann die noch lez

benden mit ihnen zugleich dem Herrn entgegen=

gerücktwerden würden. Hier i� al�o durchaus der

Meinung fein Plas gela��en, als wenn die dann noch
lebenden auch er�t �terben, und dann wieder aufer=
�tehen mü�ten. — Daaber Flei�ch und Blut doh
nichein das.Reich Gottes mit eingehenkönnten , und

da das Verwesliche nicht für den Zu�tand der Unver-

weslichfeitge�chift �ei: �o ent�tand auf der andern
Seite wieder bei Vielen von denen, welchealsdann
noch zu leben glaubten, eine entgegenge�eßteBan-

2te Po�tile 4ter Th, K gig-
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gigkeitihrer �elb�t wegen. Eben darum, glaubten
nun die�e wieder, weil �ie nochFlei�chund Blut hâc-
ten, und weil ihr irdi�cher Körper noh nicht durch
die Verwe�ung gegangen wäre, würden bei der Zu-
kunft des Herrn die Todten ihnen zuvorkoms-
men, Da, da trat nun Paulus auchwieder auf
und �prach — Siehe „ ich �age euchetwas, worauf
nur Wenige fommen — wir, die wir dann

noch leben, werden verwandelt werden,
und das plô6klih, in einem Augenblick,
zur Zeit der lesten Po�aune. — Soi�t es

dann wenig�tens auchdurchden <ri�tli<hen Unter-

richt ent�chiden, daß un�er künftigerKörper �ich in

einem Augenblickaus dem gegenwärtigenbilden und

entwieln könne, und daß es nicht nothwendig
einer Aufer�tehungbedürfe, um in ienes Leben über-

zugehen. Wie, wenn dis die Art des Uebergangsfür-
uns Alle wäre? wie, wenn iener Augenblickder

Verwandlung der Augenbli> un�eres Todes ws

re, wenn die Aufer�tehungal�o im Tode, ge�chähe,
und die�e uberhauptnur ein Bild wäre, das uns un-

un�ere Fortdauer im Tode-ver�innlichen�ollte ?

Eben�o verband man auch mit der AnkunftJe-
�udas Gericht und die Verdamnis der

gottlo�en Men�chen; und dis gab dem edlen

Petrus Gelegenheit,einen der �rucht - und -anwend-

bar�ten Sáte der chri�tlichen Moral vorzutragen,
der nun un�ere Au�merk�amkeitganzan �ich Ziehen�oll.
Es fanden �ich nehmlich, da die Ankun�t Je�u als �o
nahebevor�tehendangefündigtwar , dald Leute, wel-

che
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che fragéen — wo bleibe Je�us? Hiergegen
hâtte nun Petrus wohl eigentlichnichts einwenden

können, wenn es nur nichtgerade höch�tunmorali�che
Men�chen gewoe�enwären, die �o fragten, und die die

Frage obendraufnoh �pottwei�e thaten. So aber

konnte er ihnen mit Rechterwidern , daß �ie die ver-

zögerteAnkunftJe�u, weil die�e zugleichmic der Ver-

damnis der gottlo�en Men�chen begleitet �eyn �olle,
vielmehrfür Langmuthund Schonungbetrachten�oll
ten, die darum aus8geuübtwerde, daß auch �ie niché
verlohrengehen, �ondern nochZeit, �i zu be��ern,
haben �ollten. Jn der That — herrlich, herrlich
�olchen Spdötterngeantwortet! be��er konnten �ie
nicht abgewie�enwerden. Esliegt aber auchdie gro��e
allgemeineWahrheit darín, daß an�cheinendes
Au��enbleiben der verdienten Verdamnis

blo��er Auf�chub der�elben �ei, den die

Sünder als eine Fri�t zu betrachten hâts
ten, welche ihnen noch zu ihrer Rettung
durch Be��erung gegeben werde.

M. Br., es wird wohl Viel davon geredet,

daß mancherMen�ch für �eine er�te bö�e Thac gleich
nach aller Strenge ge�tra�t werde; man bedauertals-

dann dergleichenPer�onen vor allen andern, und,
wenn man bewei�en zu können glaubt, daß �ie als

Sünder zum er�ten mahle �ogar als Verführte
ge�ündigt, �o �chreit man wohlgar über tiranni�che
Sctafgerechtigkeit,welchean ihnenausgeübcwerde,

Auf der andern Seite hei��ts dann wohlwieder, wenn

mancher.Men�ch lange unge�traft dur<h�c{hlüpft,daß
K 2 es
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es be��er für ihn wâre, werin er gleichanfangs �eine

gehörigeStrafe bekäme, damit er nichtzu �icher ge-

macht, und durch Sicherheit völligunglücklichwür-

de. Brauchte es mehr, wenn man beide Sprachen
hôrt und auf �ie antworten �oll, als eine mit der an-

dern zu beantworten? Jude��en — la��et uns/doch

die�en gro��en Gegen�tand gehörigerwürdigen!

Jn der Regel roird ein Men�ch ebenfoallmáäh-
lich �chlechter, als er allmählichbe��er wird; in der

Regel wird al�o auh ein Men�ch eben�o allmählich
grö��erer Strafe fahig; wie er allmählichgrö��eren
{ohns fähig wird. Da inde��en keine Regel ohne
Ausnahmei�t, �o wollen wir im Allgemeinengern

zugeben, daß mancher Sünder bei der er�ten bö�en
That �chon �o ge�traft werde, wie ein anderer Sún-

der auf der zehntenbö�en That noh niht. Um�tän-
de könnenhierbei, wie überall, unglaublichvielwir-

fen. Sobald aber die Rede davon i� , daß die�er
oder iener gew i��e Men�ch nach�einer er �ten bö�en
Thatgleich überhart ge�traft worden �ei, können wir

�chlechterdingsnicht beipflichten. Wer weis es, ob

es wirklich�eine er �te bô�e Thacgewe�en �ei? Nie-
mand kann es wi��en, als er; wird er es uns aber

�agen? Seine Mitbürger können allenfals nur wi�-
�en , daß es �eine er�te ó ffentliche, oder zu ihrer
Kentnis gekommenebô�e Thatgewe�en �ei; er mü�te
ia aber ganz unklug �ein, wenn er mic �einer er �en
bö�en That gleich dffentli< hervorgetreten.wäre.

Al�o — wir bleiben im Ganzen dabei, vaß die

Süúnse
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Sünder nur �o ge�traft werden , wie �ie ge�traft zu
werden verdienen.

Wir können aber auh nochweiter gehen, und

geradezu behaupten,daß es �olcherSünder weit meha
rere gebe, die wenigerge�traft werden , dann �olcher,
die mehr ge�traft werden , als �ie ge�traft werden �ollz
ten. Alles �cheint �ih hier zu Gun�tender Sánder

zu vereinigen, um ihr verdientes Verderbenzu vér-

hindern. Die Natur i� in ihnen!weit ôfter�tark,
als �hwah. Man �ollte bei dem gro��en Sitcen-

verfalle, der die allgemeine Klage i�t, in der That
fürchten, daß die Men�chen ießt kaum noch das ge

wöhnlicheMannesalter erreichenwürden ; es verhält
fichaber mit der Sterblichkeitnocheben�o, wie zur

Zeit des Verfa��ers des neunzig�ten
P�alms, welcher �prah — un�er Leben währet
�iebenzig Jahre, und wenns hochkommt, �inds
achtzig Jahre. Seit Jahrtau�enden al�o hat die

phi�i�che Lebensfkraftder Men�chen nichts verlohren;

�ie mus �ich mithin bei alien Aus�chweifuüngen,welche
das Men�chenge�chlechttreibt, durchuns unbekannte
Mittel immer von neuem �tärken. Gewis i�t es úbria

brigens, daß viele Men�chen in ihre Natur fürchter-
lich hinein�türmenkönnen, ohne deshalbgleichüber

den Haufen zu fallen.
Der Ver�tand kommetdazu und lehrt die Sün-

der, wie �ie bei ihren Sünden klug zu Werke gehen
können. Wieer die Grenzen des Guten zeichnet,
ohnedaß der Thâter des Guten AufopferungfürAn-
dere lei�te, �o zeichneter auchdie Grenzendes BDé-

K3. �en.
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�en, �o, daß der Thâter des Bö�en �ich nicht�elb�t
�ehr �chade. Werdie�e beobachtet,kann lange , lan-

ge �ündigen, ohne dabei zu verderben. Jeder, wer

inGe�el�chaftlebt , kennt ia die Strafge�eße , welche
die Ge�el�chaft hat. Wenner al�o nur nichtgerade
die Handlungbegeht, auf welchedie�e namentlich
die Strafe be�timmen— wenn er die Ge�eße nur

unter irgend einem Vorwande und Deckmantelzuil
Ludiren weis, o i�t er. vor der Strafe, welche �ie
drohen,�icher.

Freunde und Gönner vermögenauchviel, um

den zum Verderben �hon Reifen vor dem Verderben

zu bewahren, Werdergleichen hat, kann oft frech
Fündigen; �ie deen �eine Sünde zu, daß �ie nicht
Herausfomme, odervertreten ihn hernah, daß �ie

ihmnicht zur Sünde angerechnet werde. Fürchterliche

Bosheitenhabenia �chonMen�chen�o unter den Flú-
gelnihrer ange�ehenenBe�chüßer ausgeubt, und �ind
dafür gar noh mit Preis und Ehrengekröntworden.

Sogarblo��e Um�tändekônnen den ârg�ten Sún=

der verderbens8freierhalten, wie �ie den recht�chaf�en-
�ten um �einen Lohnbringenkönnen. Und — �o i�t
und bleibt es wahr, daß es Sünder gibt, für welche
die verdiente Verdamnis au��enbleibe.

Die�es Au��enbleiben i�t aber nur ein an�cheinen--
des, ein blo��es Au��enbleibenaufeine Zeitlang, ein

blo��er Verzug.der verdienten Verdamnis, die, wenn

der Sünder fort�undige, am Ende dochüber ihn er-

geht. Wer mag in der Ge�ell�chaft leben, und auh
nur dann und wann um �ich �ehen, ohnedie�enSaß

zu
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u unter�chreiben? Jf uns nichéiener Aus�chwei-
fende no inimer vor Augen, der auf �eine �tarke
Mateur pochteund deshalbdas zügello�e�te Leben führ-
te? Wie wu�ten wir nicht, ob. wir mehr vor den

Greueln, die er trieb, uns ent�eßpen�ollten, oder vor

der Fel�enhârte, mit der �ein Körper �ie aushielt!
Zu allen Ermahnungenund Warnungen �einer An-

gehörigen,Freunde und Vorge�eßten lachteerz wenn

ähnlicheLúderlihe um ihn her verdarben und umfa=

men, �o nannte er �ie �pottwei�e Men�chen von Pa-
pier, Sogar, als �eine Nacur ein�t wirklichgez

wankt hatte , ein ge�chickterArzt ihn aber wiederher-
�tellte, iedochmit der Drohungihnverlies , daß er,

wenns wieder �o kame, ihm nicht wieder helfenkôn=

ne, fing er, �obald er �ich wieder bei Kräftenfühlte,
�eine �chändlicheLebeusarc nicht nur wieder an, �on:
dern rieb. �ie noh ârger, als zuvor. Mun, �agte
er, �ei er er�t recht abgehärtet, nun kónne ihm gar

nichts mehr �chaden. Schon wären wir bald �elb�t
�einer Meinunggeworden,als uns die Nachricht von

�einer Niderlageplövlichüberra�chte. Hilf Himmel,
welch.eine fürchterlicheVerdamnis war es, die da

Über ihn erging! Wie hörtenwix ihn Monate lang
�tra��enweit unter den brennend�tenSchmerzenbrülz

len! Unter welchenVerfluchungen�einer �elb �oll
er, der Erzählung�eines Wärct«i's nach,endlich�einen
Gei�t aufgegebenhaben!

Denken wir nicht auchuochan ienem Betrüger,
der zwar allgemeindafürgehalten ward , der aber �ei«
ne Betrügereienimmer �o einzurichtenwu�te, daß er

K 4 nicht
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nicht gerichtlichüberführtwerden fonnte? Was er

fichauf �einen Ver�tand zu gute that, mit dem er

alle �eine Mitbürger zu úber�ehen meinte! Wie man

ihm die innig�te Freude rechtan�ehen konnte, wenn er

éinen wahren Schelm�treichhausgeübthatte! Sein

diebi�chesGewerbe ernährteihn be��er , als iedes an-

dere; er lies �ichs von dem Ertrage de��elben wohlund

herrlichgehen, und, ward cr. gefragt, wovon ev �ei-
nen gro��en Aufwandmache, �o hatte er in der Lotte-

rie gewonnen, eine reicheErb�chaft gethan u. �. w.

Nie, nie gláubteer, daß es igmfehlen könne; auch
wir verzweifeltenfa�t daran, daß er auf �cinen Râäus

bereiein ertappt werden würde. Zwar war es ein-

mahl nahe daran, aber er log �ich doch wieder durch."
Der Wink des Richters damals, daß es nun Zeit für
ihn �ei, von �einem Handwerkeabzula��en, machte
weiter keinen Eindruck auf ihn, als daß er �eine Be-

trügereiennochfeineranlegte. Endlich aber �and �ich
unter �einen Mitbürgerver�tanden dochein Ver�cand,
der nochüber den �einigen fam. Ein Mann mit

durchdringendemBlik ergrif ihn auf einer der fein-
�ten Schelmereienvon Belang, hielt ihn fe�t, brach-
te ihn vor Gericht und überführteihn da. Der eine

aufgede>teBetrug veranla��te die Aufde>ungmehre-
rer �einer Betruge; in kurzemkamen �ie alle an den

Tag. Mannahm iin Alles, was er hatte, und

verdammte ihn zu ewigemVe�tungebau. Wie ward

uns, wenn wir ihn da auf der Burg unter den Ge-

fangenenerbli>ten, ihn �einen Karren �chieben�ahen
und mit �einen Ketten ra��eln: hörten?

Has
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Haben wir ienés Men�chenfeindes �chon verge�s
�en, welcherder Lieblingeines Mächtigenwar „ und

unter dem Schirmede��elben �eine Henkerrolle�pielte ?

Wer war vor dem Unholde�icher, und was brauchte
es mehr, ihn gegen �ich zu reißen, als blo��e Ver�a=
gung des Beifalls zu �einen Bosheiten? Noch �eufz
zen viele Familien über ihn, die er bis in den Staub

niderdrúcéte, und deren Vácer er durchVerfolgung
ins Grab gebracht. Recht�chaffénegenug : ver�uchten
es, ihn bei dem hohen Gönner, de��en Gewalt er

�o ruchlosmisbrauchte, in die ihm gebührendeVer-

damnis zu bringen, aber vergeblih. Er �tand. zu

fe�t in �einer Gnade; und als es ein�t beinaheeinem

Bidermanne gelungen wäre, ihn in �elbiger zu er-

�chüttern, wu�te er es durch friehende Schmeiche-
lei dahin zu bringen, daß er �ich nun. bis zur völligen
Unbeweglichkeitin ihr befe�tigte. Da ruhete er dann

nicht eher, bis er an die�em Bidermanne und an

Allen , die mit ihm in Verbindungwaren, die fürch-
terlich�te Rache genommen hatte. Von der Zeit an

wagte cs nicht einmahl Jemand wieder , gegen ihn
aufzutreten. Der Mächtige war Úberdis viel iunger,
als erz �o verlies er �ich fe�t darau�, �eine Henkerrolle
lebenslangfort�pielen zu fónnen , und wir Alle fürch-
teten dis auh. Aber — der Mächtige �tarb frúh-
zeitig, und �o �chnell, daß der Bö�ewicht niche ein:

mahl dnr< die Flucht �ich retten konnte. Da fielAl-

les úber ihn her, und man würde ihn zerri��en haben,
wenn ihn die Polizei nichein Verwahr�am gebracht
hâcte. Nun ward ihm der Proces gemacht;man

K5 ero
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erfannte ihm den Verlu�t aller Ehrenund Güter, Jns-
famie und Landesverwei�ungzu; er fam aber der

Voll�tre>ung des Urthelszuvor, und ward als gewe-

�ener HenkerimGefängnis �ein eigenerHenker. Ent-

�eßen empfanden Alle, die davon hörten, Mitleid

Keiner.

Erinnern wir uns nicht noch lebhaft an ienen

Ver�chwender, der von �einen Eltern das grö��e�te
Vermögen im Lande geerbt hatte? Mic welcher
Pracht kleidete er �ich! welcherAufwandwar an �eis
ner Tafel! wie �pielte er auf das wagehal�ig�te! Da

�ein Reichthum�o �ehr gros war, �o er�parte er �ich �o-
gar die Mühe, von Zeit zu Zeit zu berechnen,wie er:

�tehe. Was wir Alle ihm wei��agten , dashielt er

für unmöglih. Endlichmu�te er �ich berechnen,und

fand, daßer mit �einer gehabtenHabefertig �ei; was

ge�chah? Seines Vaters eben �o. reicher Bruder,
der nur einen einzigenSohn hatte, �tarb mit �einem

Sohne zugleich,und er bekamnun wieder ein fa�t
eben�o gro��es Vermögenin die Hände. Kaum hat-
te er es, fo ging er damit um, wie mit �einem eige-
uen. Er ward der�elbe Pra��er und Spieler wieder,
wie vorher. Wir wei��agten ihm wieder,was wir

¿hmvor mehrerenJahren gewei��agt hatten; als un-

�ere Wei��agung eben in Erfüllung gehen �ollte —

was ge�chah wieder? Er gewanndas gro��e Loos in

einer auswartigen-Lotterie, Sobald es ihm ausge-

zahlt war, ging er mit dem gewonnenen Gelde um,

wie mit dem geerbten. Nun pra��te und �pielte er

nochárger, als ie. Zweimal war er aufdie �elt�am=
�te
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�te Wei�s: vom Verderben ‘gerettet; �o fing er an zu

glauben, daß er dazuberufen �ei, Geld unter die Leu
fe zu bringen, und daß es, wenns einmahl-nichéans

ders möglichwäre, ihn zu retten, Geld für ihn reg-
nen mú��e. Er ward aber zum dritten mahlemit Al

lem, was er hatte, �ertig; fein reicher Onfel war

mehr zubeerben , fein gro��es ‘Looswollte ihm wieder

zufallen, und — der Geldregenerfolgteniht. So

traf endlichun�ere Wei��agung ein, ‘und dieVerdam-
nis zur Armut bis au�s Blut erging über ihn. Aus
der Almo�enka��e mu�te er ernährtwerden, und �{lih
lange vor un�ern Augenzerlapptund zerlumptumher.
Endlichvermi��ten wir ihn , und als wir nachfragten,
wo er Ende genommen , erfurenwir, daß man ihn
in ein Spital gebracht, wo er, �ich �elb| zu reinigen
zu �chwach, vom Ungezieferverzehrtworden �ei. Era

�chütterte es uns nichtgräslich, als wir dis hörten?

Wollte man �agen — dis �ind zwar wah.
re, aber dochnur �eltene Bei�piele — eine �o
�chre>liche Verdamnis tri�t am Ende nur wenig
Ver�chwender, Men�chenfeinde, Betrüger und Ausz

�chweifende— — �o können wir mit Recht dar-

auf antworten: was i�ts viel anders, wenn zu=-

leßt der- Ver�chwender doch von Wohlthaten leben

mus, der Men�chenfeind �ich von Allen verla��en
�ieht, der Betrüger allgemeinverachtet wird, und

der Aus�chweifendewie ein Schatten umher�chleicht?
Dem fiechenAus�chweifendenmacht dann �ein Gez

wi��en die brennend�tenSchmerzenz den ver�to��enen
Decrúger�chlie��t dann �ein Gewi��en an. die Karre ;

den
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den Men�chenfeindhenktdann �ein Gewi��en: täglich;
den betcelarmen Ver�chwender ver�eßt �ein Gewi��en
dann nicht ins Spital, �ondern ins Tollhaus. Jn der

Regelbefommét zul es t doch ieder La�terhafte�einen
verdienten Lohn, und das an�cheinendeAu��enbleiben
der verdiénten Verdamnis i�t ein blof�erAuf�chub-der-
�elben, den aber die Súnder als eine Fri�t
betrachten �ollen, welche ihnèn no< zu

ihrer Be��erung und Rettung gegeben
wird.

Gehörtdenn etwa auchViel dazu , daß �ie �ich
die�e Vor�tellung davon machen? — YJederMen�ch
weis ia doch, was er thut; Jeder weis auh, was

auf das , was er thut, zu ge�chehen pflege, Ge�eßt
nun auch, es lebte Jemand in gro��en Zer�treuungen,
daß er nicht täglichdarüber �ich mit �ich �elb�t berech-
nete, ob ihm auch �o ge�chehe, wie er thut ; �o wird

er doch zuweilenein�am �ein, in der Ein�amkeit zu

�ich �elb�t kommen , und �o die�e Berechnungmit �ich
an�tellen mü��en. Wenn ihm dann �ein Gewi��en
�agt , daß er Bö�es thue, und wenn er dann �ieht,
daß das Bô�e, welchesihm dafür gehörte, ihm noh
nicht widerfare, �ollte er �ich nicht be�innen und den-

Fen — was i� das? wobleiben die bö�en Folgendeí-

ner bó�en Handlungen? Sollte er nicht ferner den-

ken — ewig können �ie: niht au��enbleiben — noch
aber �ind �ie nichtda — will�t du nichtnoh machen,
daß �ie nicht kommen ?

Jeder �ieht und hört ia auh, was um ihn her
vorgeht. Er erfährtal�o auh, wenn Andere ins

Ver-
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Verderben. gerathen, und wodurch�ie ins Verderben

gerathen. J� es möglich, daß er, wenn er da��elbe
thut, wodurch �ie verdarben, nicht �ich daran erin-

nere, daß er da��elbe thue? Kanner aber auch in

dem Augenbli> der Frage ausweichen — warum

verdirbt du nicht, wie �ie? Sollte er nun da niché
auf der Stelle denken — es fann dir um kein Haar
anders gehen, als ihuen, nur �päter gehtsdir �o —

nochi�ts Zeic, ihr Schicf�al von dir abzuhalten— und

das wollte�t du nicht?

An Vorboten des Verderbens fehlt es auch �els
ten dem Sünder. Selten �üundigteJemand, der

nicht vorher gewarnt ward. Selten verdarb aber

auch Jemand, der nicht vorherVerderbensvorgefühl
befam. Sollte ein Men�ch, der �chon.manchesLei-

den empfindet, das er offenbarfür Folge �eines Böôz

�en halten mus, nicht bei �ich, �elb�t denken — �ieh,
dis i�t der Anfang —- will�t du dem Ende nichtwe-

nig�tens ausweichen, da du nochkann�t ?

Wenn der Sünder nun aber gar, �tatt Vorbo-

ten �eines Verderbens zu haben, vom Schicf�ale noh
Gun�ibezeigungen und Segnungen erhält — was

für ein Men�ch mus er �ein, wenn er da nicht, �tatt
�ich zu freuen, erbebe! Wie, �tatt des Bö�en, das

er verdient hatte, tri�t ihn Gutes? Und — dis

�ollte er nicht ein�ehen und �onderbar finden?. So.

mü�te er ia ein ganz �innlo�er Men�ch �ein. Sieht ex:

es -aber ein, mus er nicht alsdann denfen — �o: ets.

was kannniche. langebe�tehen — du wir�t ein Ende:
mit Schreckennehmen— ?. «Mus er nite. gleich»

hinzu-
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hinzudenken— Fri�t , blos Fri�t für dich, wehedir,
wenn du �ie nicht benuße�t — benuße�ie, be��ere dich,
rette dichdurch Be��erung, oder — der Abgrund,
an dem du �chon taumelnd �teh�t, ver�chlingt
dich — — ?

Dennochbenusen�o viele Súnder die Zôgerung
ihrer Verdamnis nicht als eineihnengegebeneFri�t,
in der �ie �ich noch zu retten bemúht�ein �ollen; viel

mehr thun �ie ihr Bô�es ra�ch fort, kürzen�ich �elb�t
die Fri�t noh ab und gehen unrettbar verlohren.
Man wúrde es unbegreiflichfinden, wie �ie, die doch
in andern Dingen, und oft bei Ausúbung ihres
Bö�en �elb|, �o viel Ver�tand zeigen, �o ganz

unver�tändig handeln könnten, wenn uns nicht
die Macht bö�er Gewohnheitenden Auf�chlus dar-

über gäbe. Mancher Sünder macht wohl�elb�t kein

Hehl daraus, zu �agen — ih weis, daß ih
mir �hade, i< kanns nun aber einmahl
nicht la��en. Hier zu erwiedern — eben darum

�oll Niemand Bö�es �ich angewöhnen— wärebei Leu-

ten die�euArt allerdings zu �pät; hôrtman aber wohl
nochdie Stimme eines Men�chen, - wenn man �o
etwas hôrt? Es �ei , daß es �chwerhalte, �ich von

bô�en Gewohnheitenfrei zu machen; wer aber nur

wahrhaftig will, der mus es auh können.

Und zu die�em wahrhaftigen Wollen mus ihn eben

die Vor�tellung be�timmen , daß ihmder Gang der

Dinge noh Fri�t gebe, �einer Verdamnis zu ent-

rinnen :— eine Fri�t, deren Länge�o. ungewis i�t,

daß es das ra�end�te Wage�tück:�ein würde, die

Ent-
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Entwöhnungvom Bö�en auh nur im gering�ten
nochaufzu�chieben.

M. Br., i� auch unter uns Einer oder der

Andere, der durchAusúbung�eines Bóöfen�chon zum

Verderben reif i�t, aber immer nochdamit ver�chont
bleibt + �o la��e er �ich dochdurchden Gedanken —

Fri�t — nichts weiter, als blos Fri�t —

er�chüttern, und werfe �ich einer redlichenBe��erung
in die Arme! Auch die Fri�t, welcheer zu �einer
Rettung bekommt, bekommeer ia nicht durch fich
blos, oder gar durch ein blo��es Ohngefährz;�ie i�k
Geduld Gottes mic ihm, der nicht will, daß
er verlohrengehe, �ondern daß er fichzur Bu��e keh-
re. Ji es nicht der �hwärze�te Undank gegen den

langmüthigen höch�ten Richter, wenn er ihn diefe
�eine �o gnädigeAb�icht nicht an �ich erreichenläf�et ?

Gewis i�ts dochdas Höch�te, was der gerechteWelc=

richterthun kann, daß er ihm Be�innungszeit , Zeis
zur Umkehrvon �einem Wege, ver�tattet ; oder —

welchenochhöhereGnade verlangt er von ihm? Ver-

langt er ewa, daß er ihn auf �einem Wege fortge-
hen und dochnichedie Verdamnis finden la��en folle2

Ja, dis mags wohl �ein, was die mehre�tenBe��es
rungsunlu�tigen Sünder von Gott verlangen, und

womit �ie �ih gar gar trô�ten, Eine �olche Gnade

aber wird Gott nicht nur nicht erwei�en, �ondern
kann �ie auch nicht erwei�en. Die Sünde, wenn

man ihr nicht noch zu rechterZeit ent�agt, mus am

Endeihrer eigenenNatur nach, und nach demunabs

ânderlichenGe�cheder Nothwendigkeit,zu Verderben
und
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und Verdamnis führen. Alles, was Gott thun
kann, i�t, daß er dem Sünder Fri�t gebe, während
welcherer von �einem bö�enWege aufden guten Weg
zurúcffehre, der hernacheben�o nothwendigihn auch

zur Glüf�eligfeic und Seligkeit leiten wird. Thue
dis der Sünder nicht, �o �traft er �ih nicht nur

zuleßt �elb�t, �ondern der ober�te Richter mus ihn
auchum �o mehr �trafen , ie mehr Zeit er zur Be��e-
rung gehabtund nicht benußt hat. Mus denndec

Allgütige und Allgerechtenicht ein weit gröf�eres
Misfallen an ihm haben, als wenn er ohne �olche
Fri�t zur Be��erung ungebe��err gebliebenwáre.? Wird

�ich aber dis grö��ere Misfallen Gottes an ihm nicht
auch au�ern? Ware es der Fall , daß ihmiest das

Schif�al mitteu in �einer Beharrlichkeitbei der Sún-

de �tatt des verdienten Bö�en gar Gutes erzeigte, und

daß er, ie mehr er �ündigte , de�to mehr mit göcttli-
hen Woßhlthatenüberhäuftwürde: �o begeheer ía

nicht die Ra�erei, und erkláre dis für einen Beweis des

WodlgefallensGottes an �einem bö�en Thun und La�-
�enz er- betrachte �ich vielmehrals ein ungerathenes
Kind, das der Vater dadurch zu be��ern �ucht , daß
er es durch �eine Güte be�chamenwill — als einen

Sünder betrachte. er �ich, den der himmli�che Va-
cer mit Seilen der Liebe zu �ich ziehenwill, Wehe,
weheihm de�to mehr, weun er �ich nicht dadurchzu

ihm ziehenlä��et! �eine Fühllo�igkeitgegen die gött-
lihe Langmuch und Gro.smuth zugleichwird. her-
nach �eine Verdamnis vergrö��ern, Der Allheilige
und Allgerechtewird das allergrô��e�te Misfal-

len
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len an ihm haben mü��en, wenn ihn auch �ogar
die �chön�ten Wohlthaten während der Fri�t zur

Be��erung nicht be��ern konnten, und dis aller-

gröó��e�te Misfallen Gottes an ihm wird �ich ebenfals
au�ern.

Ecbedenke aber auch, in was für ‘eine fürchter-
liche Lageer mit �ih �elb�t kommen wird, wenn er

die Fri�t, welche ihm zur Be��erung gegebenwird,
nichezur Be��erung anwendet, Jeßt treibt er �ich
noch in den Freuden, welcheihm �cin Bö�es macht,
umher, und betäubt �ich gegen die Gewi��ens�timme,
welchs an Gottes Statt zu ihm �pricht; wenn aber
die Verdamnis über ihn gekommen�ein wird, und

iene Freuden �ich in Herzeleidverwandelt haben,
dann wird er �ie hórenmü��en. Schon als einem

Men�chen, der �ih das Verderben , unter dem er

dann �eufzt, �elb�t zugezogen hat, wird �ie ihm harc
fallenz weic härter aber wird �ie ihm noh darum

fallen, weil er auch die Zeit, �ih von die�em
Verderben noh zu retten, ungenußt vorbei �treis
chen lies, Und — haben ihn gar gro��e Wohl-
thaten Gottes, die er währenddie�er Zeit érhielt,
in �einem Bö�en noch ge�tärkt, �o wird ihm die

Gewi��ens�timme fürchterlichhart fallen, und er wird

keinen Wun�ch weiter haben, als den unzuerfüllend-
�ten uncer allen — �ich �elb entfliehenzu können,

Wahri�ts nun zwar, daß der Tod �eine irdi�chäu�er-
licheVerdamnis endigt; wird aber iene Welt nicht

ebenfalswieder mit äu�erlicherVerdamnis für ihn
beginnen? Es �ind dochwohlnur die grob�innlichen

ate Poftille 4ter Th $ Bil-
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Bilder, unter welchenman �ich �on�t die Hölle mic

ihren Qualén dachte, die die�en Glauben verdrängt

haben; der über �ich �elb�t nachdenkendeMen�ch mus

fe�t an ihm halten. Wennés dort nichtauch eínen

äu�erlichen Zu�tand für uns gibe, wie hier, �o gibcs

gar feinen Zu�tand für uns weiter, und �o i�t Nichts

un�er Be�chlus. Das Chri�tenthum �elb�t �pricht ia

auch von: einem verklärten Körper dort — von

Entkleidetwerden nicht nur, �ondern auh von

Wiederüberfkfleidet werden; �ei es nun auch
ein verflärter, ein verfeinerterKörper, �o i�ts doch

einzKörper. Es wird al�o auch dort, wie hier,
einen körperlichen, oder au�erlichenZu�tand geben,
und, wenn in der gegenwärtigenWelt die arg�ten
Sünder oft die au�erlichenVorzúge voraus hatten,

�o wird es in der künftigenWelt der entgegenge�eßte

Fall �ein. Mit áu�erlicher Verdamräs {los �i
al�o dis Leben für den ungebe��ert gebliebenenSün-

der, und mit äu�erliher Verdamuis wird ienes(eben
wieder beginnen; und �o wird ihm, wenn er unter

ihr �eufzt, die Gewi��ens�timme �o hartfallen, wie

hier. Wenn aber auch dis nichts wäre, o hâtteer

dort doch an der inneren Verdamnis, Verdamnis

genug. Als ein morali�h�chlehter Men�ch i�t er hier
abgegangen — als ein mvorali�ch�chlechterMen�ch
kommt er dort an, Wie tief wird er dis fühlen!

Hatte
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Hatte er �terbend auch wirflih {on Gefähl �einer
morali�chenSchändlichkeit, �o wird es nur ein lei�es
Vorgefúhlvon iener Hólle gewe�en fein, die dort

in ihm �elb�t brennt, Alls Lang much Gottes,
alle Zeit und Fri�t, �h zu be��ern, war vergeblich
an ihm;zalleGrosmuth Gottes, alle göttlicheWohl.
thaten währenddie�er Fri�t und Zeit deëgleichen—

durch die�e ward er �vgar ec�t morali�cherz�chlecht—

_— fi, wie wird er �ich veräb�cheuen, wie wird er

�h als den Auswurf der Unter - und Oberwelt zus

gleichbetrachten, wie wird er nachVernichtungnoh

mehr �eufzen , als er er ein� nach dem Tode �eufzte,
da die�er nur Verwandlung für ihn war! — —

Wie? fallt. denn aber gar kein Strahl des

Lichtsund der Hofnung in die�e Lehrevom Gericht
und von Verdamnis der gottlo�en Men�chen? — —

M. Br., das ur�prüngliche Ehri�tencthumentz

hálc nichts davon; weder Je�us noch �eine Ap 02

�tel, haben�ich davon etwas verlauten la��en. Was

das Chri�tenthumin un�ern Tagen davon lehrt,

hat er�t die Humanität un�eres Zeitalters

hineingetragen. Es i� �chôn, ia, es i� {hón, hue
"manzu �ein; beherzigenswerthaber i�ts auh, ob

man es nicht etwa auf Ko�ten der Gereéchtig
keit Gottes �ei, Gern, ach gern wollen wirs

{3 den
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den Súndern gönnen, wenn iene Welt auch wieder

Fri�ten für �ie hätte, wie die�e; damit am Ende doch

fein Einziger von Gottes ge�chaffenenMen�chen ver-

lohren ginge, �ondern Alle �ich zur Bu��e kehrten.

Ja, wir wollen �chweigendazu, wenn es hei��t —

hâtte iene Welt �olcheFri�ten nicht, �o wäre �ie noch

unvollkommener , als die�e; �hweigen wollen wir da-

zu, wenn es hei��t — das Gefühldes unermeslichen

‘Elends wird endlich auch den ver�to>te�ten Sünder

er�chüttern, er wird �ih durch �eine Schlechtheit�o zur

La�t werden , daß er �ich be��ern mus. Mehr, als

Schweigen, verlange aber au<hNiemand, um

uns nicht die Humanität abzu�prechen,von uns;

es i�t hier in der That von etwas die Rede, wor-

auf wir uns als Men�chen nichtver�tehen, und

über Dinge, die wir nicht ver�tehen, �ollen wir auch

nichts Be�timmtes ab�prechen. Es �ei dem ober�ten
Richter anheimge�tellt, wie er in �ih den Allgerech-
ten und den Allgnädigenzu verbinden wi��e; wir

aber thun weit be��er, wenn wir ihn uns öfter als

den Allgerechten, dann als den Allgnädigen, vor-

�tellen — es i� viel recht�chaffener,�ich mit Gottes

Gerechtigkeit, als mit Gottes Gnade, zu trö�ten.
Und eben�o �ollen wir auh Andere mehr auf einen

gerechten Gott, als auf einen gnädigen Gott,

hinwei�en, Ein Anderes i�t es, wenn wir Schwer-

múthige
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müthige— ein Anderes, wenn wir Leicht�innige
und Wäü�tlingevor uns haben. Die�en wird die

Gnade Gottes ein Ki��en, worauf �ie �ich legen und

�orgenlos fort�ündigenz ‘und da �agte �chon ein alter

Prophet , daß es ruchlos�ei , �olchen Me: �chenzu-

zurufen — Friede! Friede! — da doch an

keinen Frieden für �ie zu denken wäre.

Esi�t nichesgewi��er , als daß Sünder „, die ießt
Fri�t genug, �ich zu be��ern , bekommen, und �chon
nicht Lu�t haben, �ie zu gebrauchen, �ie noh weniger

gebrauchenwerden, wenn �ie nochauf künftigeFri-
�ten Verlas nehmendürfen. So �ind wir, denken

�ie, Aus�chweifende, Betrüger, Men�chenfeinde,

Ver�chwender u. �. w., �o lange wie es �ein können;

dort, wo wir weder Ver�hwendcr mehr, noh Men-

�chenfeinde, no< Betrúger, noh Aus�chweifende,

�ein föónnen,mü��en wir ohnehinwohl aufhören, es

zu �ein. Dis, dis wird die rechte Fri�t für uns

�ein; da bekehren wir uns Alle. — Welcher

Recht�chaffeneerbebt vor einem �olchen Glauben an

die Ewigkeitnicht?

Es �ei aber auch, daß die verruchte�ten Bö�e-
wichter, welche hier Raum genug zur Bu��e hatten
und keine Bu��e chaten, dort nicht blos aufhören

mú��en, zu �uúndigen, wie hier, �ondern �ich auch

wirklich be��ern — und welchep Men�chenfreund
t3 wün�cht

1



166 LVII Ueber die Fri�ten, welche2e.

wün�chedis nicht? — �o mus es ihnen dort doch

nochange�ehen werden, daß �ie hier die Fri�ten zur

Be��erung ver�äumten. Wie der, welcher fein

Sünder war, allen Sündern ewig vot

aus �ein wird, �o wird auh der Süpder,
welcher die Fri�ten zu �einer Be��erung
redlich benußte, ewig dem voraus �ein und

bleiben, der durch �ie noh �chlechter ward.

Dis �ei das Lebte, was wir uns heuteeinprägen—

tiefeinprägen!

LVII, Ron
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M ‘ine Brüder. Alle Welt i�t darüber einig,

daß Men�chen, die bei einander leben, auch für
einander leben, und ihr gegen�eitigesWohl befördern
mü��en. Nicht nur, daß �ie auf die Frage — wo-

zu lebt ihr bei einander ? — �on�t gar keine ver-

�tändige Antwort gebenkönnten ; �ondern das �{limm-
�te i�t, daß �ie, wenn �ie nicht für einander leben,
wider einander leben. Eben darum, weil �ie bei

einander leben, haben �ie auh unaufhörlichBezug
auf einander; es liegt aber im We�en des Bezugs,
daß er entweder núslih, oder �chädlih, �ein mü�-
�e — ein gleihgültiger Bezug i� ein Wider-

�pruh. Jt der Bezug al�o nicht nüblih, �o i� ev

�chädlich.
'

Was hei��t nun aber für einander leben?

was hei��t gegen�eitig �ein Wohl befördern?
Wird der Begrifhiervondadurch er�chöpft, daß man

nur gegen�eitig für das täglicheBrod, für Nah-
rung und Kleidung, �orge, einander in Leibesnè-

then helfe und diene, und �h hin und her au�er.
lichglü>lichmache und machenla��e? So �cheinen
es in der That die Mehre�ten zu ver�tehen, und

�elb�t, wenn vom allgemeinen Wohle, das be-

fördert werden mü��e, die Rede i�t, ver�teht man

t5 hâu�ig
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hâu�ig nichtsweiter darunter ,. als wohlfeilerenKorn-

preis, Erwerbsgelegenheit, Freiheit im Handel und

Wandel, gute Polizeian�talten u. � w. Schön und

gut i�t dis nun Alles zwar; aber wie wird der

M en < weggeworfen,wenn hierin blos die Men-

chenliebe be�tehen �oll! Geht denn nicht �ein in-

neres Wohl noch weit über �ein äu�exlihes? Sollte

�ich die Men�chenliebeal�o niht auh nochweit mehr
mit gegen�eitiger Beförderung des inneren befa��en
mü��en? Und wenn auchdie�e ohneBeförderungdes

äuferlichennicht wohl von �tatten gehenkann , �ollte
nicht Jeder gleich ein�ehen, daßes doh wenig�tens
nicht genug �ei , einander nur zu bereichern, zu ver-

gröf�ern, �innlichfroherzu machenu. �. w. , �ondern
daß auchgegen�eitigan Verbe��erung des Her-
zens gearbeitetwerdenmü��e? Das Schlimm�te da-

bei, wenn dis nicht ge�chieht, i�t dann ebenfals, daß

wohlgargerade das Gegentheildavon ge�chehe,Soll-

ten wir aber wohl darum in Ge�el�chaft leben, daß
wir neben einander und durch einander bö�er
würden?

Bauet Einer den Andern — rief daher
Paulus �einer edleren The��alonich�chenGeméine zu,

und welcheFreude mu�te es �einem Herzen�ein, hinz
zu�eßen zu können — wie ihr auch thut! Zuthér
�elb�t hat oft �tatt des Ausdru>s bauen den Aus-

dru> be��ern gebraucht; die Liebe be��ert, Über�eßt
er z. E.z ich hâtte alles Mache zu chun, aberes be�-
�ert nicht Alles. Die Gemeine bauete fich, hei��t es

in der Apo�telge�chichte— �ie nahm immer mehr in

allem
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allem Buten zu. Bauet euh, �chriebPetrus, als

lebendige Steine zum gei�tlichenHau�e — werdet

eine volllommenechri�tlicheGemeine, �owohl in Er=

kentnis , als in Ausúbungdes Guten, Manhac in

neueren Zeiten �tatt bauen auch erbauen ge�pro
chen, und es i� daher viel Redens von Erbauungs:
büchern, von erbaulichenPredigten u. f. w. Wenn

dann nun aber bauen �chlechterdings�o viel, als be�-
�ern, i�, �o mü��en wir auchvon hierausnur be�tim-
men, welcheBücher und Predigten das �chóneBei-
wort — erbauli<h —. wahrhaftig verdienen,

Dieienigennehmlichverdienen es blos, welchedazu
beitragenfônnen , daß Le�erund Zuhörerdurch �ie in

Erkfentnis des Guten wach�en und zur Ausübungdes

Guten �ich mehr bewegt fühlen. An einer blo��en
mi�ti�chen Sprache, an Ueberladung mit Bildern,
die blos die Fanta�ie füllen, findet der ge�e6te Chri�t
nichtsErbauliches; das immerwährendeGe�prächvol-

lends von Wunden und SeitenhöôleJe�u, in die der

Sünder nur gläubig �ich begebenmü��e, um die Ge-

rechtigkeit, welche von Gott gilc, zu erlangen, i�t
von der Art, daß den Mann, der es mit dem Chri=
�tenthume ver�tändiggut meint , nicht nur davorekelt,
�ondern daß cr es auc), �tatt erbaulich zu finden,
vielmehr niderrei��end, verderblich findet,
Bauen Hei��t be��ern — dabei bteibes ; bauet Einer
den Andern — arbeitet an eurer gegen �eiti«
gen Verbe��erung.

Wenndie�e Pflicht nun daraus ent�teht, weil
wir bei einander leben, und wenn es ohnedisnicht

eins
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einmahlmöglichwäre, �ie zu erfüllen: �o folgtauh

nothwendig,daß �ie, ie näher und mehr wir bei

cinander leben, de�to mehr für uns Pflicht werde.

Die, welche am mei�ten mit einander verbunden�ind ;

�ollen auch am mei�ten einander bauen. Hier, hier
i�ts, wo die Verwandt�chaft, die Freund�chaft, die

Liebe, ia, auch blo��es hâufigesVerkehrmit Andern,
den höch�tenSegen �tiften �ollten. Wenn auch nur

iedes Haus im gei�tigen Ver�tande �ich �o bauete, wie

iene er�te chri�tliche Gemeine — welcheFort�chritte
würde bald das wahreChri�tenthummachen! Wenn

vollends Alle, die einen grö��eren ge�el�chaftlichen
Kreis ausmachen, gemein�chaftlichauf einander Gu-

tes wirkten — wie bald mü�te die Erde auch in

An�ehung ihrer Men�chen ein Vorbild des

Himmels werden! Doch — es i�t Zeit, daß wir

uns nun der Haupt�ache nähern, wie wir nehm-
lih an un�erer gegen�eitigen Verbe��erung
arbeiten follen. — —

Dieer�te Art und Wei�e i�t dochwohlgleich—

durch blo��e gute Bei�piele. Die�e kann niché
nur Jeder in �einer Arc geben, �ondern �ie wirken

auchganz unaus�prechlichh.Es würde nicht nur �chon
viel Verworfenheitdazu gehören, wenn der, welcher
eine gute That erblickt, nun das Gegentheildavon

chun fönnte, und �ih nichts daraus machte, ge-

gen ienen edleren Thäter zu �einer Schande abzu-
�techen ; �ondern der Zeuge des ausgeubten Guten

empfindet auch auf der Stelle einen Reiß , eben�ogut
gleich, oder dochbei er�ter Gelegenheit, zu handeln.

Dis
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Dis liegt ein - fúr allemahl in der Einrichtung des

men�chlichenHerzens. Mancher fiel auh vorher
wohl nicheauf dergleichenGutes, das er ießt �ieht,
oder er fand es nochnicht �o �chôón,als nun; der Thá-
ter bezeigtSeligkeitsgefühlüber �ein verrichtetesGu-

tes, er wird geehrt, geliebt, ge�egnet dafür — dis

Alles reißt nochmehr. J�t der Thäcer nun gar eine

ehrwürdigePer�on für uns, �ehnen wir uns nach �ei-
ner immer innigeren Freund�chaft , ward er wohl gar
der Gegen�tand un�erer Liebe — 0 wie vereinigt �ich
dann Alles, �ein gutes Bei�piel unwider�tehlichrei-
ßend für uns zu machen! Es i� der �icher�te Weg,
ihmwohlzugefallen,wenn wir hingehenund desgleichen
thun, wie er ; was brauchtes mehr, als die�e einzis
ge Betrachtung, um uns zu �einer Nachfolgezu �tim-
men? Wie �o viele �chlehce Untergebene wurden

-chon dadurchgebe��ert, daß �ie einen eremplari�chle-
benden VBorge�eßtenbekamen! Wie �o viel Leicht-
�innige wurden �chon an der Seite eines edlen Freun-
des, den�ie �ich zum Mu�ter nahmen, zu ihrem Hei-
le ganz umge�chaffen! wi2 weit mehrerere vieleicht
nochan der Seite einer edlen Freundin! Die Lie-

be auch in die�em allereng�ten Ver�tande hat �chon
oft gebe��ert — wenn �ie freilichauch eleich auf
der andern Seite oftverböó�ertund verderbt hat. Bei

die�er Art, durch Bei�piel einander gegen�eitig zu

verbe��ern, �teht man gar nichtals ein Busprediger
da; man bekommt auch nichteinmahl ohne �eine
Schuld das An�ehen in den Augen Anderer, als

wollte man �ich über �ie etwas heraus nehmen; man

brauch:
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braucht nicht einmahl dabei zu �prechen, auch nicht
das einzigeWort zu �prechen — thu auh �d —

das Bei�piel �elb�t �pricht dis Wort vermöge �einer
eigenthümlichenKraft. Gewis die �an�te�te und milz

de�te eben�o, wie die zuverlä��ig�te, Art, einander

zuverbe��ern, daß man ihnen das Gute blos

vorthue. O M. Br., “la��et �ie uns dochganz

vorzüglichuuter einander in Anwendung bringen!
Wir be�onders, die wir recht nahe bei einander le-

ben, wollen uns unter einander ausdrü>lich verab-

reden, flei��ig das Gegentheilvon den Fehlern‘zu

thun, welchewir Einer an dem Andern erblicen,

Nie wollen wir mehrMä��igung zeigen, als wenn der

He�tige unter uns �chon im Begrif i�t, wieder heftig
zu handeln; nie wollen wir wärmer Theil nehmen,
als wenn die Harten unter uns dabei und Zeugen
�ind. Wie uns nun die Kencnis iener, mit welchen
wir genauer verbunden leben , dieienigenguten Bei-

�piele bald be�timmen wird, welche ihnen vor allen

andern nôthig�ind: o gibt es auch gewi��e Arten des

Guten, welche�eltener �nd, als andere, und ‘Bei-

�piele in die�en können wir immer noch getro�t allent-

halbengeben, und fönnen �ie nicht oft genug geben.
Ha�t du z. E. Gelegenheit, Grosmuth gegen einen

Feind auszuúben, �o zeigedich dabei ia recht in dei-

ner �ittlichen Kraft uad Herrlichkeit; nochimmer i�ts
der Wahl�pruch der Tau�ende — wie �ollte Jemand
�einen Feind finden und ihn ruhig la��en �einen Weg
gehen? Ereignet �ichs, daß du in den Fall fomm�t,
dein eigenesPrivatbe�tes dem Be�ten Anderer, oder

gar
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gar demallgemeinen Be�ten, auf eine beträchtliche
Arc nachzu�eken, ohnedaß du iedochdazu gezroungen

wir�t: �o gib dffentlichein Bei�piel der freiwillig�ten
Aufopferung; noh immer lautet im morali�chen
Glaubensbekeuncni��edes gro��en Haufens der er�te
Artikel. �o — Jeder für �ich, Gocce für uns Alle.

Bedarf ein Unglüklicherdeines Bei�tandes, -der es

ganz und gar durch �eine eigeneSchuld i�, fo lei�te
ihm zwar felbigennur nach den Regeln der wei�en
Barmherzigkeit, aber verfag ihm �olchen ia nicht;
noch immer verlá��et man Elende der Art unter dem

Worwande, oder doch aus dem Vorurtheile, daß
man Gott nicht in �eine Gerichtegreifendürfe. Wir�t
du �elb�t in hohemGrade unglüclich, aber ohnedeine

Schuld , �o zeige dichallen, die dich leiden �ehen,
geduldig, �tandhaft, beharrlich; noh immer i�ts mit

den Mehre�ten �o, wie es Je�us be�chrieb— in der

Anfechtungfallen �ie ab. Genug, von iedem Gua

ten, das noch unter das Seltenere gehört, bemühedich
be�onders Bei�pielé zu geben, �obald du dazu Gele

genheitha�t. Auch kann Gei�t und Ton des Zeitala
ters, in welchemman lebt, gewi��e gute Bei�piele
vorzüglichnöthig machen. Wenn z. E. in un�ern
Tagen die kindi�che Spiel�ucht immer mehr um �ich
greift, �o �ind Per�onen von An�ehen, und an die

�ich gern Anderean�chlie��en, verbunden,Verachtung
des Spiels männlichzu zeigen, Oder wenn es Sitte

würde, aus Freiheits�hwindel gegen alle be�tehende
Verfa��ung zu �ein, und den Vor�tehernder Staaten

ohne Unter�chiedgram zu werden, �o mus �ich der

rechta
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recht�chaffeneBürger durchOrdnungsliebeund durch
Wärmefür gute Für�ten mehr , als-ie, auszeichnen.

Eine andere Art, gegen�eitig �ich zu-bauenund

zu be��ern, ge�chieht dur< wirklihen Beiz=

�tand, den man einander lei�tet, und zwar

er�tlih bei �hon vorhabendem Guten. Wie

oft hat Jemand die be�ten Ent�chlü��e gefa��t , und es

i�t ihm wahrer Ern�t um �ie; es zeigen �ich aber ver-

änderte An�ichten des Ganges der Dinge, ‘oder es

fommt ein Dritter dazwi�chen, der ihn abzuleiten
�ucht, und er fängt an zu wanken. DBlo��e nähere
Auseinander�esung des Gucen, welcheser lei�ten fann

und wollte, Lob des Schónen, Gro��en und Erhabe-
nen, das �eine gewollteThat hat, i�t da oft �chon
Bei�tand genug, um ihn von neuem in �einem wa-

>ern Vorhabenzubefe�tigen ; er führt es nun redlich
aus und verdankt es uns. Eben�o i�t auh Mancher

�chon auf dem Punkc, Gutes auszuführen; er wird

aber durch etwas Unangenehmes, das ihm eben be-

gegnet , verdrüslich gemacht, und i� �chon im Bez

grif, das Gute blos aus úbler Laune aufzugeben.
Wenn wir da hinzutretenund �einer Ideenverwirrung
abhelfen — wenn er durch uns wieder zu einem kla-

ren Unter�chiedezwi�chen der guten Sache und dem

unangenehmenzufälligen Vorgange tfomme,�o �chamt
er �ich der Rache, welcheer beinahefür die�en an ie-

ner genommen hätte, führt �ein Gutes wirklichaus

und verdankt es uns auh. Und auf gleicheWei�e
�ind Viele wirklich �chon mitten in der Ausúbungdes

Guten begriffen, es �to��en ihnen aber Hinderni��e
auf,
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auf, die �ie nicht befürchtethalten. Blos das Uner-

wartete der�elben lä��et �ie �olchefär grö��er an�ehen,
als �ie wirklich find; ‘�ie verliehrenden Much und

wollen das Gute halb la��en. Da dürfen wir uns

nur zum Scheine an �ie �chlie��en, �o i� ihr Muth,
weil �ie �ich auf uns zugleichverla��en zu können glau-
ben, wieder daz �ie vollenden das Guce wirflich blos

durch �ich und verdanken es uns dochauch,
Nicht genug aber, daß wir einander die Vollen-

dung des vorhabendenGuten verdanfen; wir �ollen
auch einander die Nichtvollendungdes vorhabenden
Bö�en zu verdanken haben. Auch durch Bei�tand,
den wir uns gegen�eitig gegen vorhaben-
des Bó�es lei�ten, können wir Einer den Andern

gar herrlichbauen. Es geht ia oft �o weit, daß Men-

�chen nicht einmahl wi��en, oder glauben, daß das

Bôó�e, wozu �ie �ih ent�chlie��en, oder hinneigen,
Bö�es �ei, Be�onders i�t dis der Fall, wenn die

Natur dazu aufzufordern�cheint, oder wenn die Um-

�tände dazu zu berechtigen�cheinen, oder wenn �chon
ein feineresGefühlda �ein mus, um es für Bö�es zu

halten, Man weis' ia, wie �ehr es noh an einer

allgemeinenguten morali�chenErziehungfehle; man

weis, wie es ganz vorzügl:chin den unter�ten Stän-
den daran fehle, und wie dann in die�en noch eine

grobeLebensart dazu fommt , bei der haufignicht �o-
wohl das feinere Gefühl, das gar nicht da war, als

vielmehrdas ge�amte morali�cheBefüh!, verlohren
geht. Hier ö�net �ich dann be�ondersfür ieden Haus-
vater , der Ge�inde háâlt, und für ieden wohlhaben-

2e Po�tille ater Th. M den
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den Búrger, der viel Arbeitsleute hac, ein Feld,
auf demer viel bauen fann. Was if gewöhnlicher,
als daß �olcheMen�chen Rache gegen einander für vas

-Rechtmä��ig�te halten? was i�t gewöhnlicher,als vaß
�ie fleine Betrúgereien, die ihnen mehrmüßen,ais

den Herr�chaften und Arbeitsherren�chaden, ohne
Bedenken auszuúbenbereit �ind? was i� gewöhnli-
cher, als daß �ie �ih den rohe�ten Un�ittlichkeiten
überla��en , �obald �ie dazu Gelegenheit, oder Anlas,
befommen ? Manbetreibe al�o an die�en überhaupt
das Ge�chäft der Belehrung im eigentlichenVer�tan-
dez man betreibe es be�onders alsdann an ihnen;
wenn man eben dazu fommt, daß �ie dergleichenBö-_
fes, das �ie nichcdafürhalten, thun wellen, Die

Belehrung i� offenbaran ihnenverab�aumt worden ;

der Men�chenfreund,der �ie unter �einer Auf�ichthat,
mus �olche an ihnen nachholen. So kannman Ar-

beiter’ be��ernz �o kann man Dien�tbotennoh mehr
be��ern, die man nochmehr um �ich haet. Und — i�
denn das �o eine gro��e Mühe, wenn man weiter dabei

nichts zu thun hat, als blos reden? Die Unwi�-
fenheitdes gemeinen Mannes in morali�chenDingen
ift oft unglaublichz wer �ich hiervonnicht überzeugen
kann, der: �ei uur oft bei Kriminalverhören, und le�e

flei��ig dergleichen. Wie kann es auch anders fein?

Das Herz bilder �ich nicht �elbFz empfängt es nun

keine Bildung von au��enher durch�ittlichen Unterricht
in der Jugend, fo mus es verwildern. Wer al�o
auch wirklichnichts weiter thâte, als daß er iede Gele-

genheitergriffe, gang vernachlä��igte Men�chen über

Gu-
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Gueées und Bö�es er�t nochzu belehren, der erwürbe

�ich eins der grôf�e�ten Verdien�te um die Men�chheit.
Was für eine <hôneBe�chäftigungwäre dis fúr Leute,
die als geborneReiche und Vornehmeau��er allen búr«

gerlichenBerufsge�chäftenleben, und daheran der tans

geweile, welche�ie haben, oft �chier �terben möch«
ten! — — Man kann aber in der Thacgute i10a

rali�che Erkentnis haben, und dochgegen �ie handeln.
Es i�t nichegenug, daß man richtigeVor�tellungen
von etwas habe; man mus �ie auch in dem Augenblic>
haben, wenn man handeln �oll. Dis gelingt aber

auch den be�ten Men�chen niht immer. Wenn die

�innlichenBegierden unerwartet auf eine heftigeWeiz
�e gereißtwerden , �o verdunkeln �ie leichtdie Vor�tel
lungen der Vernunft, oder gebengar die Vor�telluns
gen, welche�ie herbeiführen,für die rihtigeren aus.

Furcht und Hofnungbe�onders mi�chen �ich nur gar

zu oft auf die gefährlich�teWei�e ein, und verleis

ten auchwohl den Gebildete�ten zu Enc�chlie��ungen
gegen �eine Grund�äge. Wenn wir, die wir in ges

nauerer Verbindung leben, auf die�er Seite dochrecht
auf einander Acht hâtcten— wie wüßlih könnten

wir Einer dem Andern werden! Es fann �ein, daß-
der Freund , oder der Angehörige, oder der Uncterges
bene �ich aus der Verwirrung �einer Vor�tellungen
�elb�t wieder zurechtefindet, und �ich dann auchgewis
�eines gefa��ten Ent�chlu��es �elb�t �chämt; auf eine

weit gewi��ere Wei�e aber wird er vor �einem vorha-
benden Bö�en ge�ichert, wenn wir, die wir indem

Augenblic|richtigeund deutlicheBegriffehaben, ihm
M 2 dies



180 LVUL Von den Arbeiten an un�erer

die�e vorhaltenund ihn �o aus �einer Fdeenkonfu�ion
zurechteführen. Man fann dis Ermahnung
nennen; wodurchdann al�o nicht �o wohl neue Kent-

ni��e des Gutener�t beigebracht,�ondern vielmehr«lz

te blos aufgefri�cht

,

und Jdeen nicht �o wohlerf ge-

�chaffen, �ondern nur in ihr gehörigesLichthinge�tellt
werden, Wenn wir da durchun�er Zureden und Zu-
rechtwei�enEiner den Andern nur er�t �o weit haben,
daß er nicht gleichzufahrt, �ondern die Ausführung
�eines vor dem Richter�tuhleder Moral und des Ge.

wi��ens nicht zu rechtfeétigendenEnt�chlu��es nochauf-
�chiebt: �o darf uns nicht bangeum ihn �ein , daß er.

�ich bald völligbe�innen, den Enct�chlus�elb�t verwerf-

lich finden und auch in der That unter Selb�tbe�chà-
mung verwerfenwerde. Es. i�t ia dochwohl voraus-

zu�eßen , daß wir einander kennen, wern wir in.ge-

nauerer Verbindung leben. Kennen wir al�o einen
der Un�rigen als einen he�tigen-Mann, fo la��et uns

ihn ia nicht verla��en; wenn er bei einem gewi��en
Vorgange �einer Heftigkeit�ich �chon zu überla��en be-

ginnt, Sehet , ach �ehet doch, wie die Verwirrung
�einer Vor�tellungen immer mehrzunimmt; bald wird

�ich die allerfal�che�te Vor�telluug hervorarbeiten, die

übrigenalle verdunfeln und einzigund allein lichthelli
da �tehen. Was wird er anders, als nun nach,die-

�er handeln, wenn ihn.Niemand aufhält? Jrgend
eine be�ánftigende Vor�tellung �ei da die er�te,
die wir ergreifen und ihm vorhalten; damit er nue

er�t zu einiger Ruhe, und hierdur<hzum Selb�tbe-
bewu�t�ein, wieder gelange, Noch nicht handeln,

wenigs-
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wenig�tens noh nicht handeln — �ondern er�t
hôrrn — werde dannun�er Zuruf an ihn einmahlüber

das andere, Erblicfen wir ihn hernachnur einiger-
ma��en wieder morali�chfrei, dann la��et uns den

Vorgang, welcherihn �o aufbrachte, und den er einz

�eitig, und zwar blos von der Seite, welche �eine
úbel�te Seite war, betrachtetevon �einen milderen Sei-

ten wenden, damic d:r Anblick die�er auch mildere

Eindrücke auf ihn mache; la��et uns ihn an�eine eigs
nen edleren Grund�ábe erinnern, gegen die er han-
deln würde, wenn er bei �einem.in der Hite gefa��ten
Ent�chlu��e bliebe; la��ec uns ihm die Einbu��e an

Moralität , welcheer dadurcherlitte, rechtans Herz
legen, u. �. w. Kennen wir einen der Un�rigen als

einen äng�tlichenMann, fo la��et uns ihn ia zur
Hand �ein, wenn bei Lei�tungeiner wichtigen Pflicht
eine gro��e Gefar ihn úberfallt und daher auch gro�-
�e Be�orgnis in ihm erwe>t, Sehet, ach �ehet doch,
wie der Kampf zwi;:henGeift und Flei�ch in ihm ime

mer �tärker wird, und wie es �einem Flei�che immer

mehrgelingt, das Gute, das er eben �tiften wollte,
und das ihmder Gei�t vorhält, auf die Seite zu �tel»
len, und die Gefar für �ein äu�erlichesGlúck dabei

ihm einzig und allein auf das vergrö��ernd�te vorzue

�piegeln! Was wird er anders, als das Gute wirfs

lich aufgeben, wenn ihm Riemand zu Húlfe fommt?

Da�ei das Er�te, was wir thun, daß wir ihm die

Vergrö��erung der Gefar begreiflichmachen, womit

ihn �eine zur Furcht geneigteFanta�ie täu�cht. Gewis

{óp{ er dann freier wieder Athem, und wird ge-

M 3 neigt,
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neigt , uns weiter anzuhören. Hierauf folge eine

männliche,Unterhaltung mit ihm über die Heiligkeit
und Unverleslichkeitder Pflichten überhaupt, und

úber die Wichtigkeitderienigenbe�onders, welche iekt
in Frage fommt. Den Be�chlus endlich mache eine

Vor�tellung darüber, wie brav, edel und gros er

handle, wenn er �ih úber Gefar und Verlu�t weg-

�ee , blos nach der Stimme �einesGewi��ens handle.
und �eine Pflicht erfüllez -die�e Vor�tellung mü��en
wir �o weit treiben, bis er �ich �elb�t klein, nidrig
und verächtlichfindet, wenn er �eine Pflichtnicht �o-
fore in Erfúllung brächte. — — Hâtten wir es

aber mic Per�onen zu thun, bei denen Ermahnungzu

wenig wäre, �o mus die Ermahnungin Warnung
verwandelc werden, Hierdei haben wir es dann

haupt�chlich mit den üblen Folgen zu �chaffen, wel-

che das vorhabendeBô�e �ür Andere �owohl, als für
den Thâter �elb, nach �ich zieht. Ofc kennen. Men-

�chen �olche wirklichnicht, oder halten �ie doch nicht
für �o gros, als �ie �ind, oder hoffen, ihnen auf man-

cherlei Wei�e zu ent�hlúpfen. An Leuten von der

er�ten und zweiten Art lä��et �ich das Warnungs2ge-
�háft allerdings leichterbetreiben. Es bedarf of
weiter nichts-, als das Elend, welches�ie anrichten
würden, das �ie aber noch nicht �ahen, oder doh
nicht ganz �ahen, �ie �ehen und ganz �ehen zu la��en z

�o geben�ie ihr vorhabendesBô�es auf. Tráfe das

Elend �ie �elb�t, �o wird vernün�tige Selb�tliebe in

ihnen erwachen und în den mehre�ten Fällen ihr
Schustengelwerden, Machten �ie aber Andere durch

ihr
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ihr vorhabendesBö�es unglücklich,�o wird ihreMen«

�chenliebe�i regen z regte �ie �ich nichtfelb�t, �o mú
�en wir �ie feierlichin Rege �eßen — freilich.aber,
wo keine i�t, da kann auchfeine �ich regen und feine in

Rege ge�eßt werden. Schwerer i�t das Warnungsge«
{àft an �olchen, die darauf rechnen, das. vorhas
bende Bö�e ausúben und doch vor den Folgen de��elz
ben Sicherheit�chaffenzu können. Die Folgen mö

gen da Andere bedrohen, oder �ie �elb�t, �o bauen�ie
au��er �tärkerer Nacur und be��erer Welttage Allesauf
ihren Ver�tand, der �elbigen untrüglichvorbauen
werde.

OD

da la��et uns ihnen die Bei�piele derer,

welche�o thaten , wie �ie er�t nochthun wollen, recht
lebhaftvor�tellen ; la��et uns be�ondersBei�piele von

�olchen nehmen, die an Ver�tand �ie noh übertrafen,
und die�e ihnen in dem ganzen Elende zeigen, wele

ches �ie fúr Andere und für�i. anrichteten. Kein

Bóô�es bleibt unge�traft — von die�em Saße la��et
uns gegen �ie ausgehenz ie längerdiè Strafe fâumt,
oder aufgehaltenwird , de�to vereinigterund urplößli=
cher trité �ie hernachein — mit die�em Sake la��et
uns von ihnen wieder weggehen. O daß Gott un�es
re Kräfte �tärkte, �o oft wir an �olch Warnung2ge=
fhâft gehen, und daß fein Segen alsdaun auf iedem

Worte, das aus un�exem Munde geht, be�onders
ruhece! Mähe, Aerger, Verdrus if freilichdamit

immer, und oft in hoherMa��e, verbunden; Alles

aber wollen für nichts dagegen achten, wenn wir nur

das gro��e evangeli�cheGebot erfüllt haben — Einer

baue den Andern.

M 4 Wie
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Wie aber, wenn der Andere das Bö�e �chon ge-

than hat? Auchda�ollen wir ihmBei�tand lei�ten,

Bei�tand, daß er es wieder gut mache,
und nicht wieder thue. Dis i�t das Be��crn
des Andern imallergewöhnlich�tenVer�tande. Möch-

te auf die�er Seite die Welt docher�t weiter �ein, als

�ie noch wirklich i�t! Micht iener �atani�chen Scha-
denfreudewollen wir gedenken, welchegewi��e Men-

�chen �cgar daruber empfindenkönnen, wenn Dier
oder Jener, den�ie lange �chon unglücflih wün�chten,
Unrecht thut , und die �ie �o zu �attigen �uchen, daß

fie ihm die Gelegenheit, �ein Bö�es wiever gut zu

machen, benehmen, und dafür lieber Gelegenheit
ver�chaffen, es fortzu�eßen; — �ondern die Gleich=
gultigkeit �oll es �ein, die wir hier rügen, mit wel-

cheroft von Bekannten und Freunden, ia von deu

näch�ten Angehörigen,Einer den Andern �ündigen,
grob �ündigen , grobfort�ündigen und �einem gänzli-
chen Verderben entgegenlaufen�ieht. Um nichts be�-
�er i�t die Hârte, mit der man Andere, wohl gar die

er�t:¿n Seinigen, verlä��t und ver�tó��t, �obald �ie
den er�ten, und noch dazu wohl den men�chl i<-
�ten Fehltritt gethan haben, Strafen i� nicht
Kun�t, �ondern von der Strafe befreien; wer �ich

�elb�t �traft, braucht vollends nicht ge�traft zu werden.

Ueber den Gefallenenweggehenund ihn mit Fü��en
treten, i�t elephantenmá��igz neben ihn weg-

gehenund ihn liegen la��en, i�t bios pferdemä��ig;
an ihn hingehen, um ihn aufzurichten, i� einzig
und allein men�chlich, „LiebenBrüder, �o Je-

mand
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mand von euch von einem Fehlübereiltwúrde , fo
helfet ihm wieder zurecht mic �anftmüthigem
Gei�te‘“ — betrachtetihn als ein ausgerenftesGlied

am Körper, das man nicheab�chneidetund wegwirft,
�ondern wieder einrichtet— �elig'der, der dis ver�teht,
gern hôtt und darnachhandelt! „„Jch bin fommen,

die Sünder �elig zu machen‘“’— wer dem, der �o

dachte, �prach und that, nachdenkt, nach�prichtund

nachthut,nur der i� ein wahrer Gläubiger an ihn.
Was aber zu thun, um denSünder �elig zu machen?

Ihm es blos phi�i�ch unmöglichmachen, daß er �ein
Boô�es wieder thue? ihn blos phi�i�ch zwingen, daß
er es wieder gut mache? Was wäre dis! Er�elb
mus es wieder gut machenwollen — er �elb�t mus es

nicht wieder thun wollen, wenn er es auch könnte
und dürftez ihn zu ienem Wollen und Nichtwollen
zu �timmen, wenn er �ich nicht �elb�t dazu �timme,

«ihn, wenn er �ich �elb�t �chon dazu �tim:nt, in die-

�er Stimmung be�tärken, dis i�t der Bei�tand, den

wir ihm zu lei�ten haben, O M. Br., ieder Sün-
der, der �ein Bö�es wieder gut zu machen aus �ich
geneigt �ich zeigt, �ei uns doh wenig�tens ein eben�o
unver�ehrbarerGegen�tand, wie es ieder grobeVer-

brecheri�, �obald er �ich in den Armen dex, Ju�tiß
befindet! Daß wir ihmia �einen Vor�asß nicht leid

machen! Nein, ‘la��et uns human gegen ihn �ein z la�e.
�et uns bei Andern für ihn �prechenund bitten; la�-
�et uns ihm Gelegenheitver�chaffen, noch �chneller
wider gut zu machenz la��et uns, wenn er wirkiich
wieder gut macht, ihm dabei zur Seite �ein, daß er

M5 recht
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recht volllommen wieder gut mache, Habenwir dis

bewirkt, �o haben wir auch gewis bewirkt , daß er

�ein Bö�es nicht wieder thue. Aber auchbei dem,
der �ich nicht �elb�t zur Be��erung �timmt , la��et uns

Gottes Stelle vertreten , in Je�u Nah:nen vertreten,
und ihn zur Be��erung zu �timmen �uchen! Kennen

mú��en wir ihn freilich, wenn uns dis gelingen �oll;
�obald er aber zu un�erem Zirkel gehört, wird es

voraus8ge�eßt, daß wir ihn kennen. J| �ein Ge-

múth von der Art, daß es der Strenge gegen ihn
bedarf, �o la��et uns Strenge gegen ihn gebrau-
chen; nur immer la��et uns dochbedenken, daß wir,
die wir Strenge gegen ihn ausüben,�ie gegen einen

Men�chen ausüben , und daß +ir �� nichts mehr,
als Men�chen, �ind. Wir mögen ihn nöthigenfals
�trafen , wenn er in un�erer Gewalt i�tz daß wir ihn
ia aber nur �o �trafen, daß er die Be��erung nicht

un�ertwegen ver�chwöre! Jt er aber weih und |zu-

gänglich, �o la��et uns ihn �anftmüthigbehandeln; er

i�t:alsdann ein blos durchLeicht�innVerdorbener, an

dem, wenn er er�t durchdie Folgen �eines La�ters ge-

wisigt i�t, liebreichhesBenehmen, Gefälligkeitenund

Woßdlthatenweit mehr ausrichten, als die ärg�te
Barbarei, Es �ei nun, wie ihm �ei — der, den

wir er�t zur Be��erung �timmen mü��en, möge von

uns dazu zu �timmen �ein durchStrenge, oder durch
Milde — �obald er �ich von uns dazu �timmen lá��et,
�o la��et uns Alles thun, um ihn auchdabei zuerhal-
ten, Liebreichmü��en wir mit ihm umgehen,als hât-
(e er nicht ge�ündigt; einführenmü��en wir ihn wie-

der
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der in die Ge�el�chaften, welcheihn ver�tie��en; trds

�ten und beruhigenmü��en wir ihn �ogar auf alle Art

und Wei�e, �obald �eine Be��erung von Be�tand i�t.
Einer baue den Andern, — M. Br., M. Br.,

ver�tehet ¡a die�en apo�toli�chenZuruf rechtvorzüglich
in die�em Sinne!

Wie mannigfaltig �ind auchdie be�ondernVer-

hältni��e, in welchenwir Einer mit dera Andern �te-
hen, und in denen wir Einer an des Andern Verbe�-
�erung arbeiten können! Z. E., es hat uns Jes
mand ungegründeterwei�ein Verdacht, als wollten

wiv ihm nicht wohl, weil wir ihm einen Dien�t ver-

�agen mu�ten, um den er uns bat, den wir ihm aber

entweder nichtlei�ten fonnten , oder nichtlei�ten durf-
ten, und er wid dadurch kalt gegen uns und träge
in Erfüllung �einer Pflichtengegen uns; wie leichti�t

“es uns da, ihn náâch�terTage durch Lei�tung eines

Dien�tes, u den ev uns nicht bat, wieder zutraux

lich gegen uns, und dadurchauch zugleichrecht�chaf«
fen gegen uns, zu machen! Oder es beneidet uns

Jemand, weil wir haben, was er nicht hat; wis

bald können wir da �ein Herz von allem Neide be«

freien, wenn wir ihn an dem, was wir ihm voraus

haben, Theil nehmenla��en! Oder es i�t Jemand
gar un�er wirtlicher Feind, wohl gar un�er unver«

�óhnlicher Feind; wie wird �anftmüthigesNachgea
ben, Grosmuchund Vergeltungdes ‘Bô�en mit Gus

tem entweder bald, oder dochmit der Zeit, ihn mit
uas aus�dhnen! Man findenur er�t wahres Wohkl-
gefallen daran, einander zu bauen und zu be��ern,

{o
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�o werden �ih dazu tau�end Gelegenheitenantreffen
la��en.

Die Tage des Leidens’ �cheinenrechtdazu
be�timmt zu �ein, daß wir Einer den Andern bauen

follen. — Esi�t �ehr leicht zu erklären, wie auh
Men�chen, die eine vollkommene religió�e Bildung
erhielten, und die in dem vertrauce�ten Umgangemit

der Religion hernah auh immer lebten, wenn �ie
�ehr leiden mü��en, auf die Vor�tellungen aus �ich
�elb�t nicht fommen fônnen, die alsdann der einzige
Tro�t für ihr Herz �ind. Jhre Seelenfräfte �ind zu

�chwach dazu, wohl �o �chwach, daß es auch mit dèm

eigenenBe�innenkaum fort will. Noch leichteri�ts
zu erflârèn, wie derglzichenPer�onen , wenn �ie auh
auf iene Vor�tellungen aus �ich kommen, �ie gar nicht
�o �tark und herzerhebendfinden, wie �on�t. Jhr
Jammergefühlbenimmt �elbigen die Krafe. Wie

wohlthätigwerden wir al�o für ihr Herz alsdann,
wenn iir �ie an iene Vor�tellungen erinnern , und ih»
nen �elbige mit allen den Stärkungen vorhalten,wel

che �ie für gute Gemüther haben! Wie? das wäre

nichts — das wäre nicht vielmehräu�er�tviel , wenn

wir eine men�chlicheSeele von der Verzweiflunger-

retten, an deren Rande fie �chon �chwebt — oder

wenn wir �ie auh nur, da �ie �chon zu wanken an-

fängt, in ihrerLeidensgrö��ewieder befe�tigten? O eilet

doch iq zu �olchenLeidenden, wenn ihr von ihnenhód-
ret, ihr, die ihr �elb�t frommeVerehrerder Religion
�eid, und nehmet, wenn ihr bei ihnen �eid, alle eure

Bered�amkeit und alle eure Herzlichkeitzu Hülfe,
un
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um den Tro�t aus Gott und die Kräfte der zukün�ti-
gen Welt �o �tark eindringendund �o tiefeindringend
in �ie zu machen , als möglih. Wenn ihr dann ge=

wahr werden werdet, wie �ie immer andächtigerauf
euch hôren, und wie von Minute zu Minute durchge-<

�tärktes Vertrauen auf Gott und durch neubelebte

Hofnungtünftiger Erlö�ung die Druhe immer mehr
in ihr Herz zurückkehrte— wenn �ie zuleßtunter Hân-
dedru> euchver�ichern , daß ihr �ie himmli�ch erquikt
habt — — wie werdet ihr euch �elb�t in ihrer Ein-

�amkeit weit �eliger fühlen, als mitten im Geräu�che
der Welt undaller ihrerFreuden! — Warees der

Fall , daß dergleichenLeidende nicht�o muthlos and

verzagt �ein würden, wenn es ihnennicht zu �ehr an

Allem, was zur äu�erlichen Erquickunggehört,
gebrache, oder wenn �ie nicht �o ganz verla��en wären,
oder wenn�ie auf ihrenKrankenbetten nicht ganz oh-
ne alle Wartung und Pflege wären — �o la��et uns

ia nicht blos zu ihnen gehen, um �ie innerlich zu

erquicken, Wie könntet ihr daran genug haben, �ie
nur auf iene Welt zu verwei�en, da es dochin euren

Kräftenwäre, ihnen das Da�ein in die�er, das �ie
noch tragen mü��en, �chon erträglicherzu machen?
Würden �ie nicht mit Recht euch für leidige Tró-

�ter erfláren , da ihr Mehr, als Redetro�t, ihnen
reichen könntet? Wie dür�tet ihr es wagen, �ie
zum Vertrauen auf Gott zu ermuntern, wenn eure

Unbehülflichkeit�ie no< mistraui�cher auf Gott mas

chenmü�te? Würden �ie euchnicht mit ihrenBlik-

fen erwidern — eben darum, weil Leute, wie ihr,
die
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‘die uns helfenkönnten , uns nicht helfen, �o mü��en
wir an-Hülfe verzweifeln; durch wen �oll uns denn

Goct �on�t helfen? Nein, M. Br., dis hie��e des

Leidenden �potten, und der Religionzugleich �potten.
Ver�orget die Armen in ihrem Elende auch mit kör-

perlichen Stärkungen, �orget auch dafür, daß die

Verla��enen oft einen Ge�el�chafter an euch oder an

Andern haben, �chaffetden Schwachen und Kranken

auch Pflegeund Arzthülfe; — dann, dann werden

eure Tróô�tungendadurch, daß �ie �ie durch eu< auh

bewahrheitetfinden, die erwun�hte�ten Eindrücke

auf �ie machen, ia, dann werdet ihr vieleicht�ehen,
daß �ie eurer Trô�tungen gar nicht bedürfen. Sie

werden aus �ich �elb�t wieder neuen Mut und neue

Standhaftigkeit �chöpfen; dennoch aber, weil ihr
durch eure Woßhlthätigkeitund Behülflichéeitdis an

ihnen bewirket, �eid ihr die Wackern, welche �ie
bauen. Seid aberauch ver�ichert, daß �ie euchdafür
gegen�eitig bauen werden. Gelingt es euch, ihnen
innere Erqui>éungzu ver�chaffen, �o werdet ihr nun

nocheifrigereVerehrerder Religion werden. Schon
immer glaudtet ihr an ihre groe��e Kraft; nochkann-

tec ihr die�e iedochnicht.aus Erfarung — nun lerne

ihr �ie durch fremde Erfarung er�t ganz kennen, D

wie wird euchder Glaube an Gott und Ewigkeit, der

in’ eurem Munde die Leidenden �o tró�tete und �egnete,
nun er�t volllommentheuerund werth werten! wie

werdet ihr dadurch, daß ihr Andere mit ihm �iärk-
tec, euch �elb�t 1 n ihm ge�tärkc fühlen! Reichtetihr
aber den Leidenden àu �erliche Erquickung,und �a-

bet
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het ihr, daß es an die�er �chon genug war, um �ie
wieder vertrauender auf Gott, unddadurchauch wies
der ruhigerzugleih, zu machen— wie wird euch
dis antreiben, von eurem Ueberflu��e öfter �olchen �{dó=
nen Gebrauchzu machen, und euchden Ge�chäften
des Men�chenfreundesin Zukunftnochimmer eifriger
zu widmen! Jhr habt Leidènde erqui>t, und �ie lite

ten nun vor un�ern Augen geduldigerund gottergebes
ner; �o wird dis auch tiefe Eindrücée für die Zeiten
eurer eigenen künftigenLeiden in euh zurüla��en.
Jhr werdet ießt �chon neben ihnen den Ent�chlus fa�-
�en, ein�t, wenn eure Stunde kommet, auch �o brav

zu leiden, wie �ie; und <{lägt �ie ein�t, die�e Scun-

de, �o wird ihrBild vor euch�chweben,und ihr wer-

dec euchverfláren in da��elbe von einer Klarheit zu der

andern. — —

Ach, M. Br., wie können wir auf �o man-

nichfalcigeWei�e Einer den Andern bauen! wie fön-

nen wir unter einander an un�erer gegen�eitigenVer-

be��erung �o ver�chiden, und dochmit gleichemSe«

gen, arbeiten! und — wir wollten es nicht thun ?

Zu euch werde nicht einmahl geredet, ihr blos

flei�chlihe Men�chen, die ihr'weiter nichts �chaßer
und wi��et , als euchnur �innlich zu ergóken, und die

ihr dann, wenn ihr auf euren Ergößungspläßenbeis

�ammen �eid, recht ausdrücflichhdarum bei�ammen
�eid, um an eurer gegen�eitigenVerbö�erung zu

arbeiten, und Einer den Andern in Grund und Bo-

den zu verderben, FJhr habt feinen Sinn dafür,
wenn man euchzuruft — Einer bque den Andern —

und
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und tretet die�e apo�toli�che Perle nur in den

Koth. Mein, an die, die da gei�tig �ind, ergeht
die�er Zuruf mit der Wärme eines Paulus. O wie

�chón, wenn die�er Gei�tigen auch re<ht Viel uncer

uns �ind, wie in der Gemeine zu The��alonich! Wie

ihr dann au ch thut
— fann man dann auch mit

ber Freudigkeit eines Paulus hinzu�ezen, wenn
man ausgerufen hat

— Einer baue den Andern! ‘Ja;
ía, ihr Edlen, wie ihr dann auch �chon thut,
�o fahret fort zu thun, und chut immer

eifriger �o! Uncer allen Arbeiten fuc das gemei-
ne Wohlbleibe die Arbeit an eurer gegen�eitigenVer-

bc��erung in euren Augen die er�te, die edel�te, die

gemeinnúzig�te. Be�onders ihr Be��eren unter un-

�ern Familien , *hangetfe�t an der Meinung, daß
ihe darum vorzüglichin hauslicherGe�el�chaft lebet,
um euchnochimmer vollkommener in allen Ausúbun-
gen des Guten zu machen. Jhr Ehegatten, ihr El-
tern und Kinder , ihr Ge�chwi�ter und Verwandten,
ihr Le-r�cha�ten und Dien�tboten, bauet, bauet ia

Einer den Andern; Niemand kann es glücklicher
éhun, als ilire. Wennihr euchdann. von allen Sei-
fen als eine fleine Gemeine bauet — wenn

ihr mit allen euren Glietern, als mit �o viel lebendi-

gen Steinen, euch zu einem kleinen- gei�tli-
chen Hau�e bauet — wenn ihr durch gegen�eitigen
und aller�eitigen Bei�tand immer mehr in allem Gu-

ten zunehmet; dann, dann wird er�t das höch�teFa-
milienglüc, ia, dann wird wahreFamilien�c“igkeit
euer Theil, und �ogar euer Erbe, �eia,

noo

LIX. Aug.



LIX,

Von der Herr�chaft der Wahrheit úber
die Gemüther.

_

Aù 1, Advent.

Ueber Hebr, 1, BV. 8,

Vondam Sohne hei��ts — Gott, dein Thron �tehe
ewig; das Zepterdeines Reichswankt nicht.

afe Po�tíille 4ter Th. N





N veer , du úÚbergab�tdas Reich ein�tweiligdem

Sohne, und er mus herr�chen, bis er alle Feinde
des Reichs unter �eine Fü��e legez wenn ihm aber 7{(<
les unterthan �ein wird, dann wird der Sohn das

Reich wieder an dichzurückgeben, und �elb�t auch dir

unterthan �ein, damit du �ei�t Alles in Allem. Die

Wahrheit allein i�ts, durh die Je�us
ießt herr�cht, — Dank dir, daß du uns vers

�eßt ha�t in das Reich deines lieben Sohnes! — —

Meine Brüder. Je�us hatte �ich wohlbedächa
tig nie �elb�t einen König genannt, weil man �ich doch
nur dabei einenKönig der Juden, oder überhaupteis

nen König in der gewöhnlichenBedeutung des Worts,
gedachthabenwürde. Wie �o ganz entfernt von als

lem Streben nach dergleichenKönigthum er gewe�en
�ei, bezeugtam deutlich�ten �eine Flucht, als er in

Erfarung brachte, daß das galiläi�cheVolk, über die

Ermordung des Johannes gegen den Herodesaufges
bracht, ihn auf den Thron die�es Prophetenmörders
�eßen wolle, Schöner konnte er die nachherigeAn«

klage der Prie�ter�cha�t beim Pilatus, daß er nah
dem iùdi�chenThronegetrachtet, in voraus nichtwis

derlegen, als �o,

N 2 ns
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Fnde��en wer-doch �eine ganze Seele von einem

Reiche,worin er herr�chenwolle, voll, Als ihn
daher Pilatus wirkli darüber verhöôrte,ob er �ich
für einen König der Juden halte, oder auh nur

iemals dafür ausgegeben, antwortete er �v, daß er

die�en Verdacht zwar von �ich entfernte, daß er aber

de�to mehr �einen Richter in der Meinung, daß er

�ich wirklichfür eine Art von König halte, be�tärkte.
Jndem er �prach, �ein Reich �ei nicht von die

�er Welt, und indem er dis dadurchbewies, daß
er �on�t Anhängergenug habe, durchdie er �ichleiche
behauptenfönnte, �o �prach er doh auch zugleichvon

einem Reiche, das �ein �ei. Kein Wunder al�o,
daßPilatus weiter fragte— al�o hält�t du dichdoch
überhaupt für einen König? Und da — daeve

widerte er unverholen — Ja, ein König
bin ich.

:

Nun aber, M. Br,, welche füruns �v wich
tige Erklärung, die er �elb| die�er �einer. Aeu�erung
gab! — Ja, König bin ich, ‘aber kein weltl is

cher, nochwenigerYuden könig. Ich bin ein g e»

dorner Lehrerder Wahrheit,wie es Jeborne Köni-

ge gibtz wer meinen Uncerrichtfolg�am ‘annimme,
der i�t mein Unterthan, und de��en Königbin ich.
Herr�chen will ich, aber nur úber die Gemú-

ther dar Men�chen; meine Lehrei�t Wahrheit,
dur<h die Wahrheit will ih über die

Men�chen herr�chen.
|

Dasi� auchdie men�c<hli<�te Art, über

Men�chen zu herr�ßen — dur < Wahrheit.
Niche
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Niîcht dur<hMache�prúche, �ondern durch Gründe;
durch Belehrung und Ueberzeugung; durchdie Ueberz

zeugung be�onders, daß ihre Vernunft�elb�t ihnen
gebiete, und daß ihr eigenes Wohl es erfordere, �d
zu glauben und zu thun, wie ihnenge�agt wird. Das

i� auch zugleichdie {ficher|e Art, über Men�chen
zu herr�chen — dur< Wahrheit. - Men�chen
mü��en endlichder Wahrheit gehorchen;denn fiehas
ben Ve“-nunft. Men�chen finden �ich dadurchgeehrt
und als Men�chen behandelt, wenn ihnen erlaubt

wird, daß ihreVernunft mit�preehendürfe.
Dadurch al�o, daß Je�us Wahrheit, nur

Wahrheit, nur allgemeînheil�ameund allgemeinfasliz
che Wahrheit lehrte, -ward er Herr�cher über die

Men�chén, und �eine Lehrewird ewig.gelten, weil �i€
ewige Wahrheici�t, Darum �agt der Verfa��er des

Briefs an die Hebräer, daß es mit Necht vor

ihm hei��en könne — Gott, dein Thron
�teht ewig, das Zepter deines Reichs
wankt nicht. Je�u Lehre,i�t Wahrheit; iet
herr�cht al�o die Wahrheit ats Je�u Lehre — ießt
hat der Vater das Reich noh dem Sohne übergeben.
Ein�t aber , wenn alle Hinderni��e der Wahrheitbe-

�iegt �ein werden, wird der Sohn das Reich an den

Vater wieder zurückgeben, und die Wahrheit wird

dann blos als Wahrheit herr�chen, Dis ver-

anla��e uns ießt, von der Herr�chaft der

W ah“heic über die men�hlihen Gemüú-

ther uns mehr zu unterhalten!— —

N 3 Die
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Die allgemeine Men�chenvernunft
i�ts, worauf �ich die Herr�chaft der Wahrheit grün-
det. — Wer dergleichen nicht hat , wer durch eine

unglücklicheOrgani�ation von der Natur be�timmt
tvard, nur das äu�erlicheMen�chenan�ehenzu tragen,

für den gibts feine Wahrheit; ber ihn begehrtal�o
auch die Wahrheit keine Herr�chaft. Armer, ru�t
�ie ihm zu, erwarte deinen zweiten Körper —

vieleicht wird dir in �elbigem Empfänglichkeitfür
mich, und mir dadurch Zutritt zu dir, zu Theile,
Wer aber Vernunft hat , der �teht �chonvermögeih-
res We�ens unter dem Zepter der Wahrheit; Alles,
was mit �einer Vernunft übereinkommt, zwingt ihm
Glauben an �ich ab — und eben die�e Uebereinkunft
mit der Vernunft macht auf der andern Seite auch
wieder das We�en der Wahrheit aus. Von Erfa-
rung geht alle un�ere Erkentnis aus; Erfarunge�äbe
find al�o un�ere er�ten Gedanken. Aus die�en ziehen
wir hernachFolgerungen, aus die�en wieder, u. �. w.,

�o, daß hierdurchun�ere Erkentnis bis ins Unendliche
�teigen kann. Wenn nun die�elben Ecfarungen.im-

mer wieder den�elben Saß und Gedanken geben, �o
mü��en wir ihn auch für den�elbenerkennen; indem

wir ihn aber dafürerfennen , erklären wir ihn fürei-

nen Erfarungsgrund �aß, für einen richtigen Ge-

danken , und verleiben ihn dadurchun�erer Vernunft
ein, Eben�o i�ts mit den Folgerungendaraus. Wenn

�ich aus einem Erfarungsgrund�aße immer gleichder-

�elbe Folge�as ergibt, �o mü��en wir ihn auch für dens

�elben erkennen, und indem wir thn für den�elbener=

a kennen,
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kennen,erklären wir ihn fúyeinen unmittelbaren

FJolge�aß,für einen ebenfalsrihtigen Gedanfen,
und verleiben ihn dadurchebenfalsun�erer Vernunft
ein. Nun mag uns aber hernächein Gedanke vor«

gehaltenwerden, welcherwill, �obald er mic �o einem

Erfarungsgrund�aße, oder mit �o einem unmittelba-
ren Folge�aße, den wir un�erer Vernunft einverleibe

haben, übereinfommt, �o mü��en wir ihm Beifall
geben, denn er fommt mit un�erer Vernun�t �elb�t
Úberein. Er i�t Wahrheit, rufenwir aus, und uns

terwerfen uns ihm.

Vermögeihrer Vernunft �ind die Men�chen
auch wisbegiriz. Keine Kraft bleibt ohneRege; �ie
haben die Kraft zu wi��en, �o haben �ie auch einen

Trieb zu wi��en, und mü��en die�en befridigen, wie

¡eden andern Naturtrieb, Man hôre doch nur die
tau�end Fragen, welchedas Kind thucund gern auf
einmahlthâte, �obald es �ich nur einizerma��en ents

wielc ; man �ehe aber auch den wi��en�chaftlich�ten
Mann, ob er nicht, ie mehr er weis, de�to mehr
auch noh immer wi��en will, Nun mögen wir doch
aber wohl etwas lieber ganz, als nur halb, wi��en z

eine richtigeVor�tellung i� uns do< wohlangeneh-
mer, als eine unrichtige, Aus dem�elbenGrunde,
aus welchemwir immer mehr wi��en wollen , wollen

wir auch immer be��er wi��en. Es i� uns al�o
�elb�t um Wahrheitzu thunz un�er Wahrheicstrieb
i�t der veredelte Wi��enstrieb, Das uns vermögeun-

�erer Vernunft natürliche Streben nah Wahrbeit
N 4 macht
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macht al�o der Wahrheitdie Herr�chaftúber uns

�ogarleiché.

Ja, es gehtmit un�erer Vernunft �o weit , daß,
wir în �ehr wi��enswerthenDingennichtandersRuz
he haben, als. bei der Wahrheit, Manfindetes �os.
gar bei Leuten, denen die geringfügig�tenKleinig=
keiten dergleichen�ehr wi��enswerthe Dinge find,
daß �ie �ich fa�t den Kopf zerbrechen,und Allesum

�ich her aufbieten,um hinterdie Wahrheit dabei zu

fommen. Soe entehrenddisauchallerdings furihre
Vernunft i�, �o bewei�etesdoch.�elb�t die Richcig-
keit iener Behauptung. Die Rede i�t aber hier nur

von an fich und von für alle Men�chen �ehr
wi��enswerthen Dingen. Daliegts �chlechterdings
im Men�chen,daß er nicht eherzum Gleichgewichte
�eines Herzens gelangen fkônne,bis er in An�ehung
�olcher Dinge aufs Reine i�t, Ueberzeugung
will ih, �prechenwir gewis da Alle, und dann.

er�t Friede! und,�o macht die�e un�ere Einrichtung,
daß wir der Wahrheit�ogar gern unterthänig�ind, —.

Esi� al�o erwie�en, daß �ich die Herr�chaftder Wahr»
heit auf allgemeineMen�chenvernunftgründe,

Aber — �o mü�te man ia glauben, daß das

Reich der Wahrheit �chon läng�t auf der Erde

�ein würde; wo i�t es denn? und dochgab es Menz

�chenvernunftimmer und überall.

Da mü��en wir nun er�tlih die Macht vor-

gefa��ter Meinungen erwägen, um die�en an=

�cheinendenWider�pruch zu erklären. Vonderglei-
chen�ind pft die grö��e�ten Gelehrten�o wenig�rei, als.

die
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die grö��e�ten Gläubigen. Jhre Ent�tehungszeitvere

liehre �ich �o, tief in die frühe�teJugend zurü>, daß
fie, wenn man �ich �o ausdrúcken darf, den Leuten

gleich�am miteingewach�en�ind. Jnzwi�chen hält
man �ie doch fur Wahrheit; ia, man hält �ie im

höch�ten Grade dafür, �o dafür , daß man für �ie Al-
les aufopfernfônnte, Es leuchtetal�o in die Augen,
daß auch ihre Macht, (Þ, wie die Macht und Kraft
des Jrthums überhaupt, nichts anders als die Macht
und Kraft der Wahrheit �ei, welche �ie von ihr er-

borgt haben. Freilich aber mü��en �ie auch dadurch;
�o lange�ie da �ind, an �ich �elb�t alle Herr�chaft der

Wahrheit verhindern.
Werkennt denn nichtauchiene Sophi�ten , und

iene Skeptiker, von welchenes bald hier Mehrgibt,
als da, bald zu einer Zeit Mehr, als zur andern?
Die Er�teren �uchen ein Verdien�t darin, Sa6 und

Gegen�as zugleichzu bewei�en, Die Leßterenwol«

len Alles �o bewie�enhaben, daß es nicht nur für die

men�chlicheVernunft , �ondern auchfür iede andere

Vernunft, �elb�t für die Vernunft der Erzengel, wenn

es dergleichengäbe, �treng bewie�en wäre, Auf ie-

den Fall �ind Die�e be��ere Men�chen, -als Jene; nur,

daß �ie zu Viel fordern. Was mögen �ie �ih auch

wohl �elb�t bei einem �olchenBewei�e denken, dev

�trenger Beweis für iede möglicheArt, auch für die
höch�te Art von Vernunftwe�en au��er dem Urheber
der Vernunft �elb�t, wäre? Jede Vernunft mag
bewei�en,wie �ie kann und will; die men�chlicheVer-

nunft bewei�etmen �li, weil �ie als men�chliche
N 5 WVer-
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Vernunft nur bewei�en kann, und auch für andere

men�chlicheVernunft nur zu bewei�enbraucht. Esi�t
auch �chlechthinunmöglich, daß unter zweivölligents

gegenge�eßtenMeinungen die eine �o Viel für �ich haz
ben fônne , als die andere. Dieienige, welcheMehr
für �ich hat, hat höhere Wahr�cheinlichkeit;
und fo gebietet uns un�ere Vernunft, das, was mit

ihr mehr úübereinkomt, anzunehmen, und uns �o
der Herr�chaft der Wahr�cheinlichkeit,welchenun für
uns die Herr�chaft der Wahrheit wird, zu unterwer-

fen. O daß dis un�ere Skeptiker bedächten! daß �ie
wenig�tens in Dingen, worauf das Wohl der Men�ch=
heit beruhet, ihren Skeptici�mus für �ich behielten!

Sophi�terei treiben aber hei��t, in der�elben Ma��e
der Vernunft Anderer �potten, in welcherder Skep=
tifer �eine eigeneVernunft bemitleidet. Wenn doch
einmahl unter zwei völlig entgegenge�eßtenMeinuns

gen die eine �chlechterdingsMehr für �ih habenmus,
als die andere; �o fana auch�chlechterdingsdie eine

nichtfobewie�enwerden , als die andere. Der gans

ze Kun�tgrif des Sophi�ten be�teht al�o darin, daß er

die Bewei�e für die Wahrheit nur mit aller Einfalt
hin�tellt, als welchesauch �chon genug i�t , die Bes

wei�e für den entgegenge�eßtenJrthum aber auf; das

möglich�teaus�chmüt, damit �ie durchWort�chwall,
Figuren�chimmerund Trug�chlü��e das äu�erlicherhal-
ten, was ihneninnerlichfehle, Man �ieht al�o, daß
auch der ârg�te Sophi�t die Herr�chaft der Wahrheit
über die Gemütheranerkenne,weil er dem Jrthum
den Schein der Wahrheit zu geben�ich äu�er�t bes

múßht.
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múht. Einer, wie der Andexe aber, der Sophi�t,
wie der Skeptiker, verhinderndie Herr�chaft der

Wahrheit, weil �ie Beide darauf hinführen, daß es

gar feine Wahrheitgebe — der Skeptiker dadurch,
daß Nichts bewie�enwerden fónne, der Sophi�t da-

durch, daß Alles und von Allem auchdas Gegentheil
bewie�enwerden könne.

Doch — was �ind alle Skeptiker und. Sophi-
�ten gegen die ab�ichtlichenTäu�cher? Der Skepti-
ker macht die Wahrheit ungewis , bleibt aber dabei

ein ehrlicherMann — der Sophi�t �pielt mit Wahr-
heit und Jrthum zugleich, und i�t al�o blos ein Leicht
�inniger — der Täu�cher aber verwandelt aus Eigen=
nuß die Wahrheit in Jrthum, und den Jrthum in

Wahrheit, und i�t al�o ein wahrerBö�ewicht, Den-

noch erkennt auch er die Herr�chaft der Wahrheit über

die Gemüctherdadurch an, daß er den Jrthum un-

ter dem Mantel der Wahrheit lehrt —

dennochbewei�enauchalle die, welche�ich durch ihn
täu�chen la��en, daß die Wahrheit Herr�chaft über

�ie habe, weil �ie �einem Jrthum darum huldigen,
weil er ihn als Wahrheit vorträgt — — aber wie

verhinderter nicht nur mehr, als Skeptikerund So-

phi�ten, die Herr�chaftder Wahrheit , wie zert ôr ét

er �ie �ogar! Mun wird die Wahrheit nicht blos be-

zweifelc; nun wird �ie nichtblos nichtge�häßt; nun

i�t �ie ganz weg, nun i�t der Jrthum an ihre Stelle

ge�eßt, und wird ge�häßt, wie �ie ge�chäßtwerden

�ollte. Erwägt man nun, wie der grö��ere Theilder

Men�chen die Wahrheitnicht�elb�t unter�ucht, �on-
dern
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dern �ichaufLehrerwortbabei verlä�fet: �o i�t die Zera
�törung unermeslih, welchedie Volkscäu�checim

Reicheder Wahrheit anrichten. Das arme Volk i�t
�ehr für die Wahrheit, denn es be�teht aus Men-
�chen, und noh dazu aus Men�chen, denen

die vornehmerèn Wollü�te die Wahrheit
noch nicht gleihgültig gemacht habenz aber

es wird dann mit der Wahrheit betrogen, und man

gibt ihmMe��ing und Tombak fürGold. Es glaubt
im Reicheder Wahrheit und Gottes zu �ein, und i�t
im Reiche des Teufelsund der túge. D wehe, wehe
�einen Verblendern — den fal�<en Propheten,
die in Schafsfleidern einhergehen, und

inwendig rei��ende Wölfe find! „Alle, die

vor mir getommen �ind, �ind Diebe und Mörder

gewe�en“ — �prach der, der �ich die Wahrheit
�elb nannte, O du, der du der Weg, die

Wahrhait und das Leben fúr uns ward,
wenn du es wü�te�t , welcheine Menge von Dieben

und Mördern wieder nach dir gekommeni�t, und —

noch immer fommt!

Endlich, um einzu�ehen, warum die Herr-
�chaft der Wahrheit, welche�ich auf allgemeineMens

chenvernunft gründet, noh �o unvollkommen �ei,
la��et uns auch erwägen, daß es eben�o allgemeine.
Men�chenleiden�chaften gebe, wie es allgemeine
Men�chenvernunft gibt. Beide, Flei�ch und

Gei�t, �ind gegen einander, Sobald in irgendei--
ner Seele die Leiden�chaftenherr�chen,- i�ts um alle

Herr�chaftder Wahrheitbei ihr gethan, Wodie

Lei-
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Leiden�chaftherr�cht, da hat das Regimentder Ver-
nunft ein Ende; und, da �ih die Herr�chaft der

Wahrheit blos auf Venunft gründet, �o i�ts dann

auch um das Regimencder Wahrheitgethan, Wo
das Herz mit dem Kop�e davon läuft, da — lebe

wohl, Wahrheit! Die Lügeunter�tükt das La�terz

Wahrheitverträgt �ich nur mit der Tugend, und

wohnt nicht in einem Leibe, der Sünde unter-

worfen.
Ach M. B., nun i�t es uns îa wohl völlig be»

greiflich,warum es mit der Herr�chaft der Wahrheit,
die fichauf allgemeineMen�chenvernunftgründet, bei

«iller Allgeineinheitder Men�chenvernunftnoch�o
traurig �tehe. Sei aber, wie ihm wolle; endlich
herr�cht und regiré die Wahrheit doch; ihr Reichi�t
ein ewiges Reich, Wie die vorgefa��cen Meinun-

gen �elb�t ihre Kraft von der Wahrheit borgen, wie

die ärg�ten Volkstäu�cher �ogar nur unter dem Mans-

tel der Wahrheit ihr Glück machen— dis Alles. ha=
ben wir �chon ge�chenz aber auchdie Leiden�chaften,
welche die Wahrheit völlig verdrängen, mü��en ihe
zuleßt doh weihen, Wenn fie abgebrau�ec �indz
dann herr�chtdie Vernunft wieder , und �obald die�e
herr�cht, herr�cht auch die Wahrheit. Bewei�e
hiervon �ind Millionen und abermahl Millionen

Scenen. des men�chlichenLebens,worunter es man«

chefürchterliche, Schaudern und Ent�eben erregende
Million gibt.

Nein, neîn, M. Br., es �ei uns um die

Herr�chafe der Wahrheit auf dem Erdboden niche
-

‘ban«
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bange! Nur mit der allgemeinenMen�chenvernunft
zugleichkann �ie verlohren gehen. Haben dennalle

vorgefa��teMeinungen, haben alle Skeptiker und

Sophi�ten und Täu�cher die Wahrheit verdrän-

gen fönnen? mmer brach �ie wieder durch,
wenn auch Drang von allen Seiten �ie �hon ver=

drángt’ zu haben �chien, und — noch be�teht �ie.
Die Men�chenge�chichtei�t zugleichdie Ge�chichteder

Wahrheit; wie, das Men�chenge�chlehtno fort-
dauert, �o dauert die Wahrheit nochfort. H im-

mel und Erde mú��en er�t vergehen, wenn

die Wahrheit vergehen �oll; esmus keine vers

nünftigeWe�en , gar feine vernünftigeWe�en mehr
geben,wenn es feine Wahrheitmehrgeben �oll. Gote,
dein Thron �teht ewig; das Zepter dei

nes Reichs wankt nicht.
Wie triumfirc ihr doch�o vergeblich, ihr Táäu-

�cher! über lang oder Éurz wird eure Freude dahin
�ein. Könnet oder wollet ihr denn nicht, gar nicht
le�en, was ge�chrieben�teht — ge�chriebenim gro�-
�en jGe�chichtsbucheder Men�chheit? Ge�chadet,
fürchterlich ge�chadet haben eure Vorgänger den

Freunden , Lehrernund Vertheidigernder Wahrheit
zwar unzählichoft;der Wahrheit �elb�t aber haben �ie
nie �chaden föônnen, Vielmehr mu�ten die ärg�ten
VerfolgungenihrerVerhrer und Predigerimmer da-

zu dienen, daß �ie �elb�t noh immer mehr ins Freie
und ins Lichtetrat. Denket doch nur an die Zeiten
des Ur�prungs des Chri�tenthums �elb�t! denket an

die Zeiten �einer Reformation! Wie mu�te der

Kreu-
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Kreußestoddes gro��en Lehrersdes Evangeliumsdas

Mittel.werden, wodur< das Evangelium in aller

Welt ausgebreitetwürde! Wie mu�ten-die Verfol-
gungen, welche über Uuthern, als er das Lichtdes

Evangeliums wieder anzündete, ergingen, es bewirs

fen, daß er Anhang, Schuß und Bei�tand bekam,
ia, daß er �elb�t in Betreibung der Sacheder Wahr-
heit weiter ging , als er �on�t gegangen �ein würde!
Eben dieRa�erei, womit die Verfin�terer immer zu
Werke gingen, brachte nur noch grö��eres Lichther-
vor. Sie wollten Alles auslö�chen, Alles auslöó-

�chen, �to��en. das umher�teher.de nochunangebraunte

Holzauf dieGlut zu�ammen, .um��ie zu er�ticken, gin-
gen davon und, iauchzten�chon. Waren �ie aber weg

und �chliefen feuer�icher, �o fa��te die fortglimmende
Glut alles auf �ie aufgeban�eteHolz und �chlugeine

Flammeauf, die man gar nicht lö�chenkonnte. So

will es Gotc, welcherwill , daß allen Men�chenge-

holfen, dadurchgeholfenwerde, duß �ie alle zur Er-

kentnis der Wahrheit kommen.

Wir, M. Br, wollen der Wahrheithuldi-
genz; wir wollen ihr huldigen, weil wir vernún f-
tige We�en �ind. Der Wahrheit die Herr�chaftüber

uns zuge�tehen, hei��t weiter nicht, als un�ere eigene
Ehre, die Ehre un�erer Vernunft, behaupten. Ge-

fallen mü��en wir es uns la��en, daß man uns fra-
ge

— was i�t Wahrheit? Gefallenmus es �ih
aber auchJederla��en, der die�e Frage an uns thut,
daß wir ihm antworten — wenig�tens höhere
Wahr�cheinlichkeic, Jf er hiermit nicht zu-

fri-
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�ridén , �o fageer uns etwas Klúgeres; kan er dis

niché, únd erklrt er uns dennoch für Urikluge, �o
Fälleder Vorwurf der Unklugheitaufihn �elb�t zu»

rú>. Je früher, ïe williger wir der Wahrheit hule
digen , de�to mehrEhrefür uns.

Die Sache i�t, daß wir uns gern zum eigenen
Nachdenkenleiten la��en. Wir habenAlle �chon ge-

glaubt, lange vorher �chon geglaubt, èhewir �elb�t
nachdenken'konnten. Andere léhrtenuns, und wit

nahmenAlles, was �ie uns lehrten, auf ihr Wort

an. Hatten die�e un�ere Lehrerauchwohl�elb�t übeë

alles das, was �ie uns lehrten, und“ibaësviv auf ihr
Wort annahmen, ißrenLehrernau aufsWort ge-
glaubt und auf ihr Wort angenommen? Gewis,
gewis i�t dis. unter zehenFällen — wíe unter z e=

hen? — nein, unter drei Fällen allemal ein

mahl der Fall. Aber ge�eßt auh, un�ere Lehrer
hâttenüber Alles; -was �ie unis lehrten, nachgedacht;

i�t es'dennoh’ mögli; zu glauben , daß fie uns

nichts, als Wahrheit, gelehrt? Sie waren

ia Men�chen und konnten nichtnurirren, fonidernirr=

ten'áuch hier und da gewis. Manches al�o, was

�ie uns lehrten, war — Jrthum. Was von Al-

lem, das �ie uns lehrten, gehört nun zu die�en
Manchen, das Jrthum i�t? Hier �tehen wir

und haben die Wahl, ob wir dis, oder das, oder

ienes, was �ie uns lehrten, für Jrthum erklären wola

len, oder Nichts, oder Alles. Dis i�t eine traurige
Íage für uns, aus der wír uns gar nicht anders

herausziehenkönnen, als daß wir Alles, was �ie
uns
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uns lehrten, und was wir ihnenaufsWort glaubten,
nun dem Richter�tuhleun�erer eigenen Vernunftun-

terwerfen. Rekapitulirenmü��en wir un�ern gan-

zen ¿ehrerglauben;von vorn mü��en wir wieder an-

fangen, Sas für Saß nehmen.und unter�uchen,
ob er mic un�erer Vernunft überein�timme. Da,
da wird �ichs zeigen, was zu dem Manchen

gehörte, das uncer ihren LehrenJrthum war,

Thun wir nicht �o, �o bleiben wir im männlichen
Alter die�elben blinden Nachbeter, die wir in der
Kindheit waren; wir verleugnen un�re eigene Ver«

nunft; wir gebendem Lehrer�chedel, der vieleicht
läng�t verbröckelt i�t , das Recht, auf un�erem Nak-

ken zu �ißen, das er doch gar nicht mehr bes

haupten kann, ia, das er nie hat behauptenkón-
nen. — Werden wir nun vollends alsdann, wenn

wir läng�t von un�ern Jugendiahrenentfernt �ind,
von Andern durchvernünftigeVor�tellungen gewe>t,
Uber das, was wir in der Jugend glauben gelernt
haben, mit ihnen nachzudenken, #o mü��en wir

uns um �o mehr dazu bequemen, mit ihnen zu
denken. Und, wenn dann der Erfolg hiervon i�t,
daß Manches, was wir �either für Wahrheit hiel
ten, uns offenbarals Jrthum er�cheint, �o mü��en
wir auch zu Ehrenun�erer Vernunft uns geneigt bes

zeigen, �olches fahren zu la��en, und das Gegen«
theil dafür anzunehmen. Nur Wahrheit, nur das,
was wirklichmit un�erer Vernunft überein�timmt, i�t
annehmenswúrdig, i�t glaubenswerth. Uncer

Herr�chaft mü��en wir einmahl�einz wollen wi

2te Po�tile 4ter Th, O nicht
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niché lieber unter der Herr�chaft der Wahrheit, als
unter der Herr�chaftder Lge, �ein? Und noch
obendrein — wenn wir unter der Herr�chaft der

Wahrheit �ind, �ind wir unter der Herk�chaft der

Vernunft” d. h. wir �ind un�ere eigenen
Herren.

Sagt al�o, was könnteuns abhalten, �elb
nachzudenken?— Es la��en �ich aber doch �o
Viele davon abhalten; �o mus es doch mehr, als

einen Grund, geben, der �ie dazu bewege. Gue,

�o wollen wir die�e Gründe durchgehen.

Trägheit i� der er�te. — Es ko�tet aller

dings Mühe und Gei�tesan�trengung, wenn man

�einem Glauben überall auf den Grund gehen, und

ihn Sas für Sas unter�uchenwill, ob er mic der

Vernunft auch wirklichübereinkbomme. Durch das

Nachdenkendarüber könnte man zu weiterem Nach-
denten veranla��t werden, und �o möchtedes Nach
denkens zu unerträglichvielwerden, Weit beque-
mer i�ts al�o, man úüberläf�etdergleichenArbeit den

Lehrern, man trauet die�en zu, daß �ie �ie eifrig be-

trieben haben und läng�t damit fertig �ind, und

glaubt das , was �ie lehren, d. h. das, was aus ih-
ren Unter�uchungenherausge�prungeni�t, aufs Wort.
Sobraucht man �ich mit dem eignenNachdenkengar

niché abzugeben; man kann de�to mehr genie��en,
und, will man ia im Nachdenken �ih üben, �o
úbt man �ich lieber im Nachdenkenüber Vermeh-
rung und Verfeinerung der Genü��e, Die Zahlde-

rer,
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rer, welche�o ge�innet �ind, i� �thr gros. Sind

wir denn aber wirklich nur da, um �innlich zu ge-

nie��en? Wurdendie �innlichenGenü��e nicht viel

mehr uns nur darum gegeben, daß �ie uns bei dem

Ge�chäfteder Ausbildungun�eres Gei�tes �tärken �oll-
ten? Wie kann man es mit �einer Vernunft verei-

nigen , wenn man das Miccel zum Zwe>kmache, den

eigentlichenZweck �elb�t aber aus den- Augenverliert!

Gewis,. niches �ollte uns dochtheurer �ein, als das

Nachdenkenüber die höherenWahrheiten, und wir

�ollten keine An�trengung �cheuen, um über�ie zu ei

gener, wahrer, lebendigerUeberzeugungzu gelans
gen. Nur der, welcher auf die beiden Fragen
Uber �ich �elb�t be�onders — wecher und wo-

hin? — zu �einer Beruhigung aus i< antwor»

ten kann, ordnet hernachAlles, was zwi�chen Kom-

men und Gehen von ihm zu thun |, richtiger,
wendet �eine Erdenzeit edler an , theilt �ie be��er ein,
und trägt auch iedes Schick�al, das ihm während
der�elbenbegegnet, mit grö��eremGleichmuth.Rel iz

gion i�t das höch�te Bedürfnis des Men�chen; oh-
ne �ie lebt �ichs auf der Erde, wie in einer Wü�te.
Wahrhaftig�elig i�t aber nür der bei ihr , de��en Ei-

genthum�ie durcheigenesNachdenkenward.

Man vertheidigt oft �eineTrägheit zum Selb�t-
denken damit , daß man die�es als die Quelle aller

Zweifelangibt; man fragt zugleih, was aus der

Welt werden folléé, wenn das Zweifeln kein Ende

habe, Getro�t kann man aber zurücffragen, was

O 2 aus
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aus der Welt geworden �ein würde, wenn das Zweis

felnfeinen Anfang hehabthätte. Selb�t gute Men-

�chen �cheuen oft deshalbdie eigene Revi�ion ihres
Glaubens, weil �ie auf Zweifel gerathen fönns»

ten, von denen �ie �etiher niht gewu�t, und die

daher auch ihre Ruhe nicht ge�tórt hätten. Sind

�ie denn aber �icher davor, daß �ie nicht auchohne
eigenesNachdenkenauf die�elben Zweifel nochgera-

then werden? Vor Abend kann, wenn �ie auch kei-

ne Bücher lâ�en , in der Ge�el�cha�t , wo �ie �ich be-

finden, ein Mitbürger durch �ein blo��es Ge�prachih=
nen �elbige mittheilen. Was i� nun wohl be��er,
von Andecn auf �ie gebrachtwerden , oder �elb�t auf
�ie fommen? Wer �elb�t auf �ie kommt, kommt

be�cheidenauf �ie, und kommt auch von ihnen wie-

der zurú>; es wäre dann, daß �eine Zweifel et-

was wirklichbezweifelndwerthesbeträfen. Jn dies

�em Falle werden ihn �eine Zweifel allerdings
bald zum völligen Unglauben führen; es i�
ía aber dann nur Unglaube an den Jrthum,
und dis i� ein vernunftmä��iger, edler Unglaube.
Der Zweifel Uber Wahrheit aber wegen , auf welche
uns das Nachdenken leitet, dürfen wir nicht bange
�ein; fortge�eßtes Nachdenken wird �ie gewis be-

�iegen. Freilich, wer das Nachdenkennicht fort�egen
will, der fange es lieber niht an. Handelt denn

aber auch wohl ein Rei�ender.�o, daß er unterwegs

freiwilligliegen bleibt? Lieber wäre er dochgleich
zu Hau�e geölieben. Kommethingegen Jemand nicht
durch �ich , �ondern dur<h Andere, auf Zweifel, �o

darf
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darf er niht hoffen, daß die�e �ie ihn auh wieder

benehmenwerden. Wielmehrwerden �ie �olche �o
�tark vortragen, als möglih; denn es liegt ihnen
daran, �ie auszubreiten. Antworten kann er nichts
dagegen, weil er über die Religion nicht �elb�t
nachgedachthat; o wirds ihm vorkommen, als

wären �ie gegründet, Will er es hierbeibewenden

la��en? So wird er ein Ungläubigerebenfals, und

kann das Unglúckhaben, daß er Ungläubigeran

Wahrheit wird. Er mus al�o, wenn er die�er
Gefar entgehenwill, nun doch anfangen, �elb�t
nachzudenken; warum al�o niht lieber gleich
�elb�t nachdenken? ohne Zweifel bleiben wir eins

mahl niht. Das Zweifeln an ih i� quch gar

nichts Bö�es, wenn man nur redlich zweifelte.Die
Zweifel haben die Wahrheit er�t zur Wahrheit
gemacht; �o, wie �ie den Jrthum zum Jrchum ges

macht, der �on�t ewig auch für Wahrheit gegolten
hâtte. Manhac gefragt, ob es irgend etwas gebe,
das Úber alle Zweifelerhaben�ei; eine doppel�in«
nige Frage! Es kann hei��en �ollen — ob es ets

was gebe, das gegen alle Zweifel �ih behauptez
es kann aber auch hei��en �ollen — ob es etwas

gebe, woran �ich kein Zweifelwagen dürfe. Leh-
teres i� fal�ch. Die Frage — i�ts auh wahr?
— mus bei Allem, was �ih nur denken lâ��et,
die er�te men�chlicheFrage �ein. So will es die

Vernunft; denn die Wahrheit wird dadurch er�t
zur Wahrheit, wenn die�e Fragebis zur Ueberzeus
gung bejahetwird.

O3 Ein
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Ein anderer Grund, aus welchemViele nicht
an Unéter�uchungihres Glaubens gehenwollen, i�t
cin fal�hes Ehrgefühl, de��en Kränkung

�ie �hon in voraus befürchten. Sie ahnen

nehrnlich, daß es wohl hier und da um ihrenGlaus

ben nicht ganz richtig �tehn môgez prüften �ie ihn

al�o, o würden �ie bekennen mú��en, daß �ie �either
manchenJrthum geglaubt. Das Bekencnis hiervon

gegen �ich �elb�t i� ihnen �chon lä�tig; nochweit lä�ti«

ger aber �ol<h Bekentnis gegen Aúdere. „Wie? �o
alé wären wir geworden, und �ollten nun da �tehen
als’ Leute, die �o lange im Jrthum gelebthätten?‘‘

Wenn ihr dann nun aber dochwirklichin Jrthúmern
einmahl �chwebtet, wolltet ihr denn nv länger
darin �chweben? Schlimm genug, das ihr das

Nachdenkenüber das, was ihr glaubtet, nicht frú=

her becriebec; �o betreibet es wenig�tens nocho bald,
wie möglich, Zur Annahmeder Wahrheit �ollte �ich
dochkein Men�ch für zu alt halten: hat man

einmahlgeirrt, i�ts be��er, fortirren, oder den Jra

thum ablegenund �agen — ich habe geirrt? —

Das Men�chenfknehtswe�en, welches

getriebenwird, verleidet gleichfalsVielen die Un-

ter�uchung ihres Glaubens. „Wie könnet ihr

glauben, �pra<h Je�us, da ihr Ehre von

ein-
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einander nehmet‘‘? Der Jude fürchtete�ich
vor dem Banne �einer Nacion, einer argen Be-

�chimpfung, lund darum huldigte er der Wahr-
heit Je�u niche. Und �o fürchtet �ich ein gro��er

Theil noch immer vor der Strafe der Verkeßerung
und vor dem Verlu�te der Gun�t der Forderer des

blinden Glaubens und anderer zeitlichenVortheile.
Finge Einér von die�en an, �elb�t nachzudenken,�o
könnte er nichtdafür �tehen , daß er �eine erlangte a n-

dere Ueberzeugungzu erkennen gäábe. Ja, �ein

blo��es Nachdenken, wenn es auch nur in Erfarung

gebrachtwürde , könnte ihn {hon verha��t machenz

�o denkc er lieber nichénach.

Wahrheitsfurht mag endlichauh wohl
nicht wenig Gläubige von Revi�ion ihres Glaubens

ab�chre>en. Es könnte ge�chehen, daß hernach
nicht nur manchegeprie�eneWahrheitals Jrthum,

�ondern au<h mancher ver�chrieene Jrthum als

Wahrheit, da �tände. Man befindet �ih aber zu

wohl dabei, daß eîne �olche Wahrheit, die für
einen höôch�tfekeri�chenJrchum erkläre wird, Yr-

thum bleibe; man bebt davor, wenn er als

Wahrheit einleuchten �olle, Dis würde -aber

durchNachdenkenúber ihn ge�chehen,und �o — weg
lieber mit allemNachdenkenüber ihn. Wie könnte

D4 es
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es z. E, möglich�ein, daß ein Men�ch, wenn er recht

darúber nachdächte, ob er durchfremdesVerdien�t

�elig werden könne, oder ob er nur dur) eige-
nes Verdien�t �elig zu werden �uchen mü��e, nicht

ienes für Jrthum, und die�es für Wahrheit, er-

fennen �ollte? Ja, dann, dann aber — wie

mü�te er �h in die äu�er�te Thâtigkeit �eßen , gute

Werke zu verrichten) Es i�t ia weit gemächli-

cher, einen Andern für fichthun zu la��en; was

�oll al�o, �pricht er, die Unter�uhung meines

Glaubens, auf den �o viel Millionen �elig ge-

�torben �ind? ih bleibe dabei, wie ich von Kind-

heit an gebetet habe — Chri�ti Blut und

Gerechtigkeit, das i�t mein Schmu und

Ehrenkleid u. #. w.

Meine Brúder, wir �ind zur Wahrheit
be�timmt — be�timmt durch un�ere Vernunft, de-

ren ganzer Zweck Wahrheit i�t und niches Ande-

res �ein kann, Sy �chwebe dann auch der Gei�t

Unter�uchungüber uns; denn nur durch Unter�u
chung gelangen wir zue Wahrheit, niht durch
blinden Glauben. Prüfet Alles, und das

Be�te behaltet — dis �ei un�er Wahl�pruch
heuce am Kircheniahrsfe�teund immer! Dann,
dann wird die Herr�chaft der Wahrheit befördert

wer-
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werden; und ie Mehrere von uns nach die�er

Regel einhergehen, de�to mehr wird �ie auf Er«

den befördertwerden. Das völlige Reich der

Wahrheit i�t noh zukünftig, aber auh gewis

zukünftig. Je mehr wir dann hier nah Wahr-
heit ge�trebe haben, de�to würdiger werden wir

erfunden werden, in da��elbe einzugehen, Durch

Je�um i�t unaus�prechlichvielfür die Wahrheit
ge�chehen; durch das Chri�tenthum i�t �ie weit

auf der Erde verbreitet worden, La��et uns aber

auch die�es unter�uchen! Der er�te gute Erfolgda-

von wird �ein, daß wir Je�u eigene Lehrevon

allen �pâtern Zu�äßen wohl unter�cheiden lernen;
der zweite noh be��ere, daß wir das, was er

wirkli gelehre hat, mit un�erer Vernunft völlig

überein�timmendund als ewige Wahrheit finden,
Wir werden uns an ihn an�chlie��en, im Herzen
mic ihm eins �ein, ihm gern als un�erem König
huldigen, und gern �eine Uncerthanen �ein.

Durch Wahrheit, nur dur<hWahrheit herr�cht er.

Der Vater ¡hac ihm ein�tweilig das Reichüberge-
ben — als �eine Lehreherr�cht ießt die Wahr-
heit; aber er wird ein�t das Reich an den Vater

zurückgeben— die Wahrheit wird ein�t blos

als Wahrheit herr�chen, unum�chränkt herr�chen.
Wenn er dann mit uns zugleichdem Vater un-

D5 ters
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terthan�ein wird — wenn es feine abge�ondertè
chri�tlicheKirche mehr geben, �ondern wenn eine

allgemeine Kirche der Wahrheit Statt finden
wird — �o wollen wir ihn noch ehren, lieben

und �egnen, als den, der für die Wahrheit �o

Unaus�prechlichvielthat, und der im Dien�te der=

�elben treu blieb bis zum Tode, ia bis zum To:

de am Kreuß,

LX. Dex
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Der edle Wohlhabende.

Au 2. Adoeut.

Ueber 1 Tim, 6, V, 17 —

19,

Den Reichenvon die�er Welt gebeut, daß �ie nicht
�tolz �eien, auchnicht hoffenauf den ungewi��en

Reichthum2c.





M ine Brüûder. Je�us �oll es fúr �chwer, ía, �o-
gar für unmöglicherklärt haben, daß ein Reicherins

Reich Gottes komme; und, da die Jünger hierun-
ler das Seligwerden ver�tanden, �o nehmen
ofcunzufrideneund neidi�che Arme hiervonGelegen-
heit, allen Reichen ohne Unter�chieddie Seligkeit
abzu�prechen. Wenn un�er gro��er Lehrerdis auch

wirklich ohne alle Ein�chránk ung ge�agt hâtte,
�o wáre es dochein Aus�pruch gewe�en , der blos von

den damahligenZeiten gelten �ollte. Wir wi��en ia

den Vorfall mit dem reicheniungen Men�chen , wel-

cher vorherging. Je�us hatte die�en Reichenaufge-
fordert, nachVertheilung�eines ganzen Vermögens
unter die Armen ihm nach zu�olgen und das

Kreus auf �ich zu nehmen; worüber �elbiger
dann unzufriden ward und ihnverlies. FJhmnach-
folgen und in das Reich Dottes kommen bedeutet

al�o einerlei, nehmlih — das Chri�tenthum
annehmen. Da nun in den damahligenZeiten
mit der Annahmedes Chri�tenthumsdie Uebernahme
aller Arten von Märtirerleiden, worunter freiwillige
Armuthnoch eins der geringereni�t, verbunden war:

�o mu�te es Leuten, die von Jugend auf an Wohlle-
ben gewöhntwaren, allerdings�ehr �chwer fallen, �ich

zurn
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Chri�tenthumezu ent�chlie��en. Schondie�es findet
ia aber nun in un�ern Zeiten gar niht mehr Statt;
dem Reicheni�t vielmehr �ein Reichthum durch ‘das

Chri�tenthumer�t rechtge�ichert. Auch i� ia in der

That in iedem Lande, wo das Chri�tenthumherr-
chende Religion i�t, iet Alles Chri�t — Reiche
und Arme.

Markus gedenktaber auh ausdrúflicheiner

Ein�chränkung,unter welcherJe�us ienen Aus�pruch
gethan. „Wie �chwer i�ts, daß die, welche ihr
Vertrauen auf Neichthum �eßen, ins Reich
Gottes fommen!““ Hiérdur<h empfängt dann die

Sache �chon eine andere Ge�talt, und �o lies es Fes
�us unangefochten, daß es auch in �einen Tagen
gute Reiche gebenkönne, deren Herz nicht an

ihrem Mammon 'hinge, und die al�o dochdas

Chri�tenchumannähmenz;wie es �ich dann auch her
nachbald durch die Erfarung wirklich be�tätigt hac.
Wenn er al�o auch unter dem Kommen in das Reich
Gottes das Seligwerden ver�tanden hätte, �o
würde das Schwer �eligwerden doh nur von den

�hlechten Reichen gelten; und -dann könnte man

jeinenAus�pruch immerhinnicht blos auf �eine Zei
ten, �ondern auf alle Zeiten, anwenden. Erbez

ruhigte ia hernachauch ausdrülich �eine Jünger da-

mit, daß es, wenn es auch bei den Men�chen un-

möglichwäre, dochbei Gott möglichwäre, daß die

Reichen ins Reich Gottes kämen, Man mag nun

unter dem Kommen in das Reich Gottes die Annah-
me des Chri�tenthums, oder das Seligwerden, verz

�tehen,
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�tehen , �o kann dochJe�us unmöglichgemeint haben,
daß Gott blos durch �eine Allmacht die Rei-

chen zu Chri�ten, oder �elig, machen könne, �on-
dern es mns die Kraft des Chri�tenchums�elb�t �ein,
durchdie �ie Gott, der Urheberalles Guten, zu

Chri�ten machenwürdez es mus der chri�tlicheWan-

del, den�ie hernachals Chri�ten führenwúrden, �ein,
durch den �ie Gott, der Urheberaller Seligkeit , �elig
machenwúrde. Und �o wars auchin der er�tern Hin-
�icht in der That , und �o i�ts auchin der lesternHins
�icht nochimmer in der That. Das göttlicheEvan=

gelium reißte auh Reiche zu Je�u und der Apo�tel
Zeiten, daß �ie es annahmen; und ieder Reiche,
der ießt noh nachden Vor�chriftendes Gvangeliums
einhergeht, wird �elig.

Jest �ind, wie �chon ge�agt, alle von chri�tliz
chenEltern geborneReichenauch Chri�ten, wie die
von chri�tlichenEltern geborneArmen, und die�e ha-
ben �ih �o wenig �elb�t zur Taufe einge-
�tellt, als iene; wir wollen al�o blos bei dem S e-

ligwerden der Reichen-�tehen bleiben, Sieht
denn da nicht Jeder gleichein , daß es dem Reichen,
wenn er von �einem Reichthumvernünftigenund chri�t-
lichenGebrauh macht, �tatt �hwer zu �ein, viel»

mehr leicht �ei, �elig zu werden? Auch das be�te
Gemüth bedarf zuweilen �innlicherGenü��e als der

Scärkungen in Ausübung�einer Pflichten; wenn al�o
der Reiche, der die�e habenkann, wie er will, �ie
nicht grau�am �ich ver�agt, �ie aber auch nicht un-

má��ig, �ondern �o, genie��t , daß �ie ihn wahrhaftig
in
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in �einen Pflichten�tärken — wird es ihm da nicht

leicht, brav und und waer zu �ein? Wer kann

aber auh mehr Bei�tand den Hülfsbedürftigenlei-

�ten und lei�ten la��en, wer kann mehr und leichter

châtigerMen�chenfreund�ein, als er? Und — die

Wadern , die Men�chenfreunde�ollten nicht die näch-

�ten An�prüche auf Seligkeit haben? wer denn �on�t ?

die Pflichtverge��enen, die Men�chenfeindeetwa?

Dankfei es der Vor�ehung — es fehlt auch in

un�ern Tagen nicht an Reichen, die von ihrer Habe
einen �olchen wei�en und edlen Gebrauch machen.
4Uâ�tert, ihr undankbaren Armen, die Redlichenund

Wohlthätigenunter un�ern Begúterten nicht; wie

ginge es eucho�t, wenn �ie nichtwaren? YJhrver-

�ündiget euchdadurchauf eine grobeWei�e an ihnen,
und thut euch�elb�t den ärg�ten Schaden; denn eure

Verdammungs�uchtempfiehlteuchihnen �o wenig, als

euer Neid. — Damit �ich aber auh Niemand unter

¡ene wahrhaftig�chäßbarenReichenzähle,der nicht un-

ter �ie gehört, �o wollen wir ießt den edlen Wohl-
habenden näherbetrachten, — —

Der edle Wohlhabendegenie��t �eine Ha-
be — hiermitfangenwir an. Man wird vieleicht
�agen — dis thun dîe Men�chen dochwohl, wenn

�ie nur er�t haben — hierzudürfen �ie nichter�t auf-
gemuntert werden —

zu arg treiben �ie vielmehroft
den Genus, u. �w. Guc! aber es gibt dochauch
Solche, ia, es gibt ihrerViele, die �ich kaum an

das Jhrige wagen. Sie �ind wirklicheSklaven iha
rer Habe; ihre Habe hat �ie. Komme eine

Ge-
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Gelegenheitzur Freude, �o regt �ih freilich die

Men�chheit in ihnen, und �ie wollen an ihr Tzeil
nehmen; bald aber berechnen�ie, was es fe�te , und

�o wird es ihnen wieder leid, Ja, wenn �ie Jemand
frei hielte! Und dann wären �ie doh wohl im Stan-

de, �ich, wenn �ie die Wahl hätten, lieber das þaa-
re Geld auszubitten, das für �ie bezahltwürde. Jt
dann die Zeit des Freudengenu��es vorbei, �o wi��en
�ie �ich �ehr flug, daß�ie keinen Theil daran. genom-
men. Was habennun die Andern davon? �prechen
�ie, ihr Geld haben �ie ausgegeben, und wir haben
das un�rige noh. Dabei leben �ie �ogar �chlecht,
kleiden fichelend, wohnen fläglih, und gewähren
�ich Alles, was �ie �ich gewähren, blos zur höh-
�ten Nothdurft. Die Thoren, wenn �ie nun nur

die hôch�te Nochdurfthaben, haben �ie alsdann bei

aller ihrer HabeMehr, als der Bettler? So

arm, wie die�er i�t, �ind im Grunde auch �ie. Und,
wenn �ie be�tohlenwerden , �o verliehren�ie. eigentlich
gar nichts. Wirklich denkt auchder Dieb über�ie �o,
und ent�chuldigtdamit den Raub, dener an ihnenbe-

geht. Murder hat wirklich, welcherdas, was er

hat, in �einen Nußen verwandelt , �ich frohe Tage
damit macht, �einen äu�erlichhenZu�tand dadurchver-

be��ert, und �o durh Genus �einer Habe das Leben

genie��e. So thue ih, �pricht der vernünftigeRei-

che, und erfülledamic die Ab�ichtGottes , der mir

reichlichdarreicht allerlei Gutes, damit ih es mit

frohemHerzengenie��en �olle, Wozu gab denn Gott

allesAndere? Wozugab er z. E. mir Mehr Ge�und-
2le Po�tiue-4ter Th. P heit,
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heit, als Andern, welchedavon gerade �a Viel ha-
ben, daß �ie ihre Zeit au��er dem Bette in ihren
Scuben und Kammern zubringen kônnenz foll iches

machen, wie die�e, und mich blos in mein Haus
ein�chlie��en, oder �oll ih, da ich dochkann, das

Freie �uchen , und da die Schönheitender Nacur,
die ihnen ver�agt �ind, genie��en? Wozu gab mir

Gott Mehr Nachdenkens�tärke, als Andern, die nicht
Mehr davon bekamen, als dazu gehört, dem, der

ihnenWahrheit deutlichvorträgt, Beifall zu �chen-
ken; �oll ih es machen, wie �ie, und mich nur immer
belehrenla��en, oder �oll ih, da ih dochfann,nicht
mein eigener Lehrerwerden, und �o die Seligkeit,
welchedas Selb�tfinden der Wahrheit hat, genie��en ?

Nun, �o gab er mir auch Mehr Geld und Gut, als

Andern, die blos zur Nothdurft empfingen, daß ich
auch für meine Bequemlichkeit �orgen, �innliches
Vergnügenmir bereiten , und �o auh mein Geld und

Guegenie��en �olle. Undank gegen Gott wär's ia �o-
gar, wenn ichnicht �o thâte; er wollte michdadurch
glücklichermachen, als Andere, und ich wollte mich
nicht glücflichervon ihm machen la��en? Mein

Wohl�tand �ollte mich zu herzlichererZufridenheitmit

Gott, zur höherenFreude úber Gott �timmen, und

ich wollte mir �elb�t durh NichrgenusVer�uchungen
_zur Traurigkeit und zum raürri�hen We�en bereiten,
welchendie Elenden gern auswichen, wenn �ie könn-

ten, und denen �ie �o oft unterliegen? Stáärkungenin
meinon Pflichten �oilte mir mein Wohl�tand gewäh-
ren, und ich wollte mir die�e Stärkungenverjagen

Und
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und dadurch die�en �o �chdnen Segen der irdi�chen
Güúcer vereiteln? Nein, auch nicht einmahl auf»
�chieben will ich das Genie��en; ichwill mir keine ge-

wi��e Zeit meines Lebens �ehen, wo ich er�t anfangen
wollte, meiner Habefroh zu werden, und bis dahin
ich die�e etwa er�t noch zu einem be�timmten Ma��e
vecmehrenwollte. Es könnte der Fall �ein, daß ih
vor die�er Zeit abgerufenwürde, und wie lächerlich
würde ih mir dann �elb�t vorkommen mü��en, wenn

ich dem Tode Alles Preis gebenmú�te, wovon ich
mir �elb�t nichtsgegönntháâtte! Wie roúrdea meine

Erbenlachen, und �ich recheberufenfühlen,mit mei-

nem Nachla��e ganz entgegenge�eßtumzugehen, als

�ie michdamit, da er nochmein Eigenthumwar, um-

gehen �ahen! Es wäre zu wün�chen, M. Br. , daß
�ich un�ere Geizigen be�onders dis Lebtereoft recht

lebhaftvor�tellen möchten, Wenn �ie auch wirklich
Kinderhaben, die �ie beerben, �o werden die�e doch
nur �elten in ihre Fus�tapfen treten, Es i� ihnen
ebenfals an der Seite ihrerEltern , welche �ich �elb�t
nichts zu Gute thaten, zu �chleht gegangen; �o wers

den �ie nicht ermangeln , �ich nah ihrem Tode es de-

�to be��er gehen zu la��en, und �o werden in einer

und der�elbenFamilie in zweiauf einander folgenden
Generationen die beiden Extremen beim Gebrauche
des Reichthumszu �ehen �ein, Wird. eia Geigiger
aber von blo��en weicläuftigenVerwandten und halz«
ben Fremdenbeerbt, �o rechneer mit Gewisheitauf
ihr gegen�eitiges Gelächter über thn; er rechnemit

Gewisheitdarauf, daß �ie mit �einem Reichthume
P 2 eben�o
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eben�o pra��en und �chwelgen werden, wie er im

Scho��e de��elben darbte. Er�telle �ie �ich �chon vor,

wie �ie in den Tagen �einer lezten KrankheitEiner

um den Andern ge�chlichenfommen , �ich nach �einem
Be�inden äng�tlich erkundigenund es herzlichbedau-

ren werden — was denn? — daß er noch nicht
fodt �ei. Er �telle �ie �ich vor, wie �ie: an �ei-
nem allerlestenTage, wenn �ie hören, daßer nun

gur niht mehrWider�tand lei�ten könne, die Zeit
niché werden erwarten können , �ondern Aller�eits
fommen, ihm die Schlü��el unter dem Kopfkü��en
wegziehen, und vor �einem Augen noh �chon �eine
Ki�ten plúnderr.werden. Scenen die�ér Art, welche

�chon bei Sterbebetten der Geißigenvorgefallen �ind,
über�teigen vieleichtallen Glauben der Leute von fei-
nerem Gefühl. Wäre aber auch dis Alles nicht, �o
wáre dochzu wün�chen, daß unfere �hmußiggeißigen
Reichen �ih für ihre eigene Per�on wenig�tensnur

oft in iene Stunden hindächten, wo �ie �ich von ih-
rer ge�amten Habe trennen mü��en. Wie wird ihnen
�ein, wenn ihnen nun die Natut das Alles mit Ge-

walt nimmt, woran �ie �elb�t nie zu greifen wagten ?

Als Men�chen, die nun bald nichts mehrhaben, und

die nie etwas hatten, �o Viel �ie auh hatten, wer-

den �ie �ich nun plóblichvorkommen, und ihre eigene
Thorheit unbegreiflichfinden. Nichtgenus nun

nicht nur, auch Nicht be�is — wer �childert die

peinliche Unruhe, die ihr Herz be�túürmt?Ya, ia,
�terben mus man dergleichen Thoren ge�ehen haben,
um �ich einen Begrif davon zu machen, wie �ie �ich

gegen
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gegen den Tod �träuben , der �ie aber unbarmherzig
fe�thält, und wie �ie darüber �eufzenund áchzen,daß
�ie nun davón mú�ten, da�ie �ich er�t hâtten gute Ta-

ge machenwollen. ODwie �egnet �ich der be��erdeu-
kende Wohlhabende,der.nichtblos Be�ißer, �ondern
auch Genie��er war , dadurch, daß er dis war, auch
zuleßt noh, wenn alles irdi�che Genie��en aufhört!
Auch �ein Tod wird ihm leichter. Das wu�te er doch
wohl, daß ein�t ein Augenbli> fame , .wo er Alles

abgeben mü�te, und dis be�timmte ihn eben noch
mehr , daß er es genó��e. Komme dann die�er er-

wartete Augenbli> fúr ihn — was weiter? Er �olls
nun nicht mehr haben; hat er es doh geno��en,
�o langeev es hatte — �o gibt er's ruhigab.

Die�e Ruhe würde ihn aber alsdann eben o
fliehen, wenn er nicht auf eine edle Art Genie��er
wäre, als wenn er gar nicht Genie��er gewe�en wäre,

Er genie��t al�o vernúnftig, má��ig und genuswür-
dig. Manfindec es oft, daß Leute, die genug ha-
ben, nichtmehr �ammlen, �ondern wirklichden Auf-
wand machen, den �ie be�treiten können; fie verwens-

den aber Alles auf ein gewi��es einzelnesLieblingsver-
gnügen, welchesim Grunde ein blo��es Spielwerk
i�t. So �te>t Mancher Alles in eine �hône Bluh-
men�ammlung, oder in eine Mu�chel�ammlung, wie�ie
weit und breit nicht ¡�ein �oll, und thut darüber auf
allen ge�el�chaftlichenUmgangVerzicht. So legt ein

Andverer Alles auf eine Menge von �hônen Kleidern

an, und lebt dabei im Hau�e wie ein Tagelöhner.
Ja, man tri�t nochweit kindi�chereSpielereienan,

P 3 auf
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aufwelche Men�chenieden Thaler, den �ie erübrigen
fönnen, verwenden, Wenn nun alle Genie��er die-

�er Arc auch �agen könnten , daß es uns nichts ange-

he, woran �ie ihr Vergnügen fänden, und wenn �ie
uns auches �o fe�t ver�icherten, daß wir es am Ende

glaubenmü�ten, daß �ie auf �olcheWei�e ihr Vermö-

gen wirklich gend ��en: �o i�t es dochauf ieden Fall
nur ein tändelnder Genus, den �ie höpfen, Mur

�olcheGenú��e , die im Stande �ind, Leib und Seele

zu Ausúbungdes Guéen zu �tärken, verdienen v er-

nünftige genannt zu werden; und nur �olche liebt

der edle Wohlhabende. Aber auch die�e höpft er

nur má��igz weder în zu hohemGrade, nochzu

oft. Junbeiden Fällen würden�ie �on�t die zum Gu-

ten �tärkende Kraft verliehrenz �ie würden vielmehr
untuchtig-zum Guten machen, und nicht einmahl
Zeit dazu Übrigla��en; ia, in hohemGrade �chlecht
würden �ie �ogar machen. Godtt gibcallerdingsAlles

zum Gebrauche, aber nichts gibt er zuni-Misbrau-

che. Be��ere Men�chen �ollen wir no< immer mehr
durch den Genus �einer Gaben werdenz welcheab-

cheulicheAnwendungdavon, wenn wir uns durch
ihren Genus ver�undigen wollten! Schon aus die-

fem Grunde al�o genie��t der edle Wohlhabendenur

má��igz aber auch die Klugheit würde izm dazu ra-

then: Es gibt auch bei allen Genú��en eine gewi��e
Grenze, bis an die man nur gehen darf, wenn �ie
noch,wirflih empfundenwerden �ollen, Wer diefe

Grenzeüber�chreitet, wer zu viel genie��t, hört
auf, wahrhaftigzu genie��en Alle Empfindungen,

{egar
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�ogar der Schmerz, haben einEnde, wenn �ie über-

�pannt werden. Eben�o auh, wer immer genie�a
�en will, genie��t auh wenig, oder gar nicht. Es

mü��en �chlechterdingsPau�en �ein. Yn die�en ge-

nusleeren Zwi�chenräumenmus �ich die Kraft zu ge-

nie��en er�t wieder �tärken; denn auch �ie bedarfder

Stäzkung, wie iede andere Kraft, weil �ie �ich eben-

�o durch �teten Gebrauch, wie iede andere Kraft „ aba

nußt. Und — was i�t denn fo oft das Ende von

unmä��igen Genü��en der irdi�chen Güter? J�ts
nicht gänzlicherVerlu�t der�elben? Wie unklugvon-

allen Seiten findet daher der edle Wohlhabendedie

Unmáä��igkeit! Jt der Karge ein Thor, �pricht er,
der bei Altem, was er hat, im Grunde gar nichts.
hat, weil er nichegenie��t: �o i�t der Verfchwender
eben�o ein Thor, der �o genie��t, daß er am Ende

auch imer�ten Ver�tande nichtsmehrhat. Erhal=
tung des Vermögens i�t ihm eben�o wichtig, wie

der Genus des Vermögens; weil er �ich �on�t durch
den Genus um den Genus brächte. Gott wollte

mich, fährt er fort, dur< meinen Wohl�tand le-

benslang erfxeuenz �o mus ich.al�o �o damit haus=
Zalten, daß ih dur<hmeine Schuld nichtum meinen.

Wohl�tand komme.Ver�chleuderteichdur Ueppigkeit
�eine Gaben, �o wäre ich.�o undankbar,wir der, welcher
�ie gar nicht genie��t. Wie wärdemir dann fein, wenn

icher�chöpftwáre und am Ende darben mü�te? Wür=

de mir be��er zu Muthe �ein, als dem. Geißgigen>
der am Ende �ich darúber ver�potten mus ,„ daß er im-
mer gedarbt hat? O M. Br., daß dis dochun�ére

P 4 Ver-
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Ver�chwender, die �ich oft für klügerhalten, als un-

�ere Kargen, auch bedâchten!-daß �ie �ich zuweilen
wenig�tens in ienen heillo�en Zu�tand ver�eßten , der

�o oft �chon die betroffen hat, welcheein nochweit

grö��eres Vermögenbe�a��en, als �ie, aber eben�owe-
nig rechnenfonnten , oder rechnenwollten, als �ie!
Je unmáä��iger�ie gelebthatten, de�to drücender ird

ihnendann der Mangel �ein. Als Men�chen , die

ihr Elend auf das un�innig�te �elb�t bewirkten, wer-

den �ie fein Mitleid finden; allgemeineVerachtung
wird ihr toos �ein, und ihnen ihreArmuthnochun-

erträglichermachen, Finden �ie ia noh einzelne
Wohlthäter, �o werden �ie, an Ver�chwendungge-

wöhnt, auchnochmit den Woßhlthatenver�chwende-
ri�ch umgehen. Dis wird �ie auh um die wenigen
Wohlthäternochbringen, und �o werden �ie am Ende

von allen ihren Mitbürgern verla��en �ein, und �ich
glücklichprei�en mú��en, wenn ihnenirgendein Haus
der allgemeinenMen�chenliebegedfnetwird, wo �ie
den Abend ihres Lebens ver�cufzen können, und wo

fie noh ein Spott der übrigenArmen. �ein werden,

welchedas Schick�al,
oder das Alter, ohne ihr Ver-

�chuldendahingebracht hat. — Der edle Wohlhaben-
de genie��t endlichauh auf eine verdiente Wei-

�e. Auch hierdurchunter�cheideter �ich �ehr von Vie-

len �einesgleichen, welcheglauben, daß ihre Genus-

fähigkeitauh �chon Genuswürdigfeit �ei, und daß
es weiter feines Bewei�es für ihr Recht auf alle nur

er�innliche Vergnügungenbedürfe, als — weil �ie
vollaufdazu haben. Lebt ec in einem gewi��enAmte

und
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und Berufe, �o i�t er �ehr genau in Betreibungde�-
�elben, thut Verzicht auf Genü��e, die damiet ftrei-

ten, genie��t nur in ge�chäftfreienStunden , und �agt
den Genus wieder ab, wenn ein unerwartetes

Ge�chä�t dazwi�chenkommt. Lebt er unabhängigvon

be�timmten Ge�chäften, #0 macht er �ich �elb�t Ge-

cha�te, und i�t in Erfindung der�elben uner-

{öópflih. Es gibe �o viel tau�end Gutes in der Ge-

�el�chaft zu verrichten, das feinem Stande be�onders
obliegt, und von dem �ich daher auchdie Stände, die

�ich auf ihr be�timmtes Gutes, das �ie �chlechterdings
zu lei�ten haben, berufen, zurü>ziehen, daß es ihm
nie an Gelegenheitfehlt, eben�o nüßlih zu werden,
als die Amts - und Berufsmänner. Genug, erle

be in einer tage, in welcherer welle , �o i�t �ein un-

er�chütterlicherGrund�aß — ehe ih mir einen Ge-

nus erlaube, mus icher�t irgendetwas Gutes verrich-
tet haben, und, wenn ih den Genus ge�chöpft ha-
be, �o verrichte ich wieder etwas Gutes, und das

Guete, das ich vor und nachverrichte, mus �ich im-

mer �o gegen den Genus verhalten, daß ein vollkom-

menes Verhältnis zwi�chen Beiden �ei. Jeder ehrt
und liebt ihn daher auch; Jeder gönnt ihm �eine Ge-

nü��e, und wenn �ie auchzu den vorzüglich�tengehör-
ten, die nur Wenige �chöpfenkönnen ; und alle ret-

cheMú��iggänger und Taugenicht�emachenihmPlas,
wenn er in-die Ge�el�chaften der Freude kommt, als

wenn ißnenihr Herz �agte, daß-r der einzigeWürdi-

ge unter ihnen�ei,

P5 O
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O welchein �hônes Bild das Bild des edlen

Wohlhabenden,wenn wir ihn auchnur-als Genie �z
�er �eines Reichthums betrachten! Aber — er ge-

née��t nicht blos, er lá��t auh mitgenie��en.
Hieher, hieher noh mit euren Blicken, M. Br. ;.

Theilgebung i�ts, worin er lebt und webt. Die-

�e i�t ihm der fein�te Genus �elb�t, der Genus aller

Genü��e.

Man wird vieleicht wieder �agen — dazu
brauchtman die Men�chen nicht er�t zu ermuntern —

der Ver�chwenderlebt und webt auch in Theilgebung,
und um ihn, den Genie��er, i�t immer ein ganzes

Heer von Mitcgenie��ern auf �eine Ko�ten — der

Weichmücthigegibt Jedem , und gibt �ich darüber �o
aus, daß er �elb�t zuleßt auf das äu�er�te zu Scha:
den kommet, u. �w. Auch gut! aber — gibt es

denn unter den Genie��ern niht auch Selb�t�üchtige
genug, die gar feinen Sinn dafür haben, daß man

�eine Genü��e mit Andern theile? Gibt ee nicht �o-
gar Ver�chwender genug, die es blos für ihr Jch
�ind? Darúber �ind wir ia auch úbrigenseinver�tan-
den, daß Jeder �ein Vermögen zu erhalten �uchen
mü��e! und �o i�t hier even�oroenigvon Theilgebung
aus Unver�tand „ als von Theilgebungaus Ueppig-
keit, die Rede.

Der edle Wohlhabendebleibt, au��erordentliche
Falle abgerechnet, nicht allein, �ondern bauet eine

Familie. Hier i�ts, wo �eine Theilgebungan-

fängt, Er denkt nicht, wie Andere, welcheberech-
nen,
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nen , wie viel in un�ern Tagen Frau und Kinder fo=-

�ten, und daher lieber auf Frau und Kinder Ver-

zichtchun, um nur noch immermehrKapitalienaus-

leihen zu können. Auch denkt er niht, wie Man=

cher, dem �eine wilde und umher�chweifendeLeiden-

�chaft mehr ko�tet, als’ ihm eine wirklicheEhegattin,
und Kinder, die ihn Vacer nennen dürften, ko�ten
würden , der �ih aber in �einer lúderlichenUngebun-
denheitzu �ehr gefällt, als daß ihm irgend ein Au�f-
wand für �ie zu gros �ein �ollte. Vielmehrerkennter

es für einen der �chön�ten Vortheile, welcheihm �ein
an�ehnlichesVermögen �tiftet, daß er �orgenfreier, als

tau�end Andere , eine kleine Welt um �ich her �chaf-
fen fann, die er im genaue�ten Ver�tandedie �einige
nennen mag, und daß er die�e �o glú>lich, als vor

der Hand möglichi�t, zu machenvermag. Das teh-
tere lá��et er �ich dann auch rechtangelegenfein. Er

erfüllt alle vernúnftigeund wa>ere Wün�che �einer
Gattin , damit �ie mic iedem Tage aufs neue den Tag
�egne, an welchem�ie ihm am Altare die Hand reich=
te. Er gibc �einen Kindern die vollfommen�teErz

ziehung, weil er weis, daß die�e, aber nicht �ein
Nachlas, ihr wahresGlúck befördere. AufPo��en
und Prunk wender er nichtsfür die�e, auf ihre Gea

�undheit aber, auf ihren Unterricht, auf ihre gei�tige
und fittlicheBildnng Alles , was uur erforderlichi�t.

‘Ober gleich täglichin den grö��e�ten Ge�el�chaften �ein
könnte, �o findet man ihn dochnur �elten darin; ía,
man würde ihn nie darin finden, wenn er �ih nicht

Wohl�taadswegenzuweilendarin zeigenmü�te, Am

lich
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lieb�ten i�t er unter denSeinigen, und zwar nichtaus

Er�parnis, weil er das Leden au��er dem Hau�e wohl
ausführenkönnte. Er bewei�etdis dadurch, daß er

oft, wenn gro��e Ge�el�chaftsfe�tegegebenwerden, ein

hâuslichesFreudenfe�t gibt, das ihm mehr fo�tet, als

wenn er anienen blos Theil nahme. Mehrentheils
ladet er dazu noch einige Freundeein , aber fa�t im-

mer nur �olche, die ihn niht wieder einladen fôn-

nen. Die Haupt�achei� ihm, daß �eine Kinder �ich
nur �tets unter guten und ge�itteten Men�chen befin-
den �ollenz hiernachwählt er die au��erhäuslichen
Theilnehmer an den häuslichen Freudengenü��en.
Wenndie�e dann rechtvergnügtbei ihm werden , �o
wird er �elb| hierdurh vergnügter, als er ie in der

gröô��e�ten Ge�el�chaft �ein könnte. Und, wenn ær

auch mit den Seinigen nur allein �ich erfreuet, und

�eine Gattin ihn dabei auf das herzlich�te mit ihren
Kindern zugleih Vacer, braver Vater , nennt, o
i�t ihm dis Mehr, als wenn ganze Ver�ammlun-
gen �ich bei �einem Eintritte in �ie nicht �owohl vor

ihm, als vor �einem NReichthume, tief verbeugten.
Hater dann �eine Kinder �o weit gchracht, daß �ie
auchwieder Familien bauen können , �o ver�chafft er

ihnen Gelgenheitdazu, richtet �ie ein und legt auch
den Grund zu ihremhäuslichen Wohl�tande. Sie

�ollen niché warten, �pricht er zu �einer Gattin, bis

wir todt �ind; wir wollen wenig�tens das Kapital
unter �e eintheilen, de��en Zin�en �on�t iährlichihre
Erziehungko�tete; wie �ie damit wirth�chaften, wer-

den �ie ein�t auh mit un�erem Nachla��e wirth�chaf-
ten;
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ten; las uns al�o �ehen, wie �ie mit die�em ein�t
wirth�chaftenwerden.

Hat er Verwandte, �ie mögen �ein naheoder

ferne, und bedúrfen�ie �einer Unter�tüßung, �o dehnt
�ich �eine Theilgebungvon �einen Kindern zunäch�t
auf �ie aus, Eri� freigebiggegen fienachUm�tän-
denz ein leidender Bruder aber folgt in �einen Augen
unmittelbar auf �eine Kinder, und, hätte er gar

dürftige Eltern, �o haben die�e bei ihm mit �einen
Kindern gleichenRang. Er nimmt �ie in �ein
Haus , lâ��ets ihnen an nichts fehlen, und erhei-
tert �ie in ihremAlter auf alle möglicheWei�e. Ge-

gen �ein Ge�inde i| er mild, und lohnt es �o, daß
es �ich etwas erübrigenkann. Er überladet es nicht
mic Arbeiten , �ondern nimmt lieber noh eine Per�on
mehr ins Haus. Er befö�tigt es reihli< und gut,
und lâ��et es, wenn es krank wird, bei �ich �elb ver-

pflegen. Will �ich ein Bediencer, der ihm lange
und treu gedient, �elb�t be�eßen, �v i�t er ihm dabei

behúülflih,be�chenktihn auf denWeg, und thut ihm
Vor�chus , wenn es nöthia i�t, Veraltert aber ein

�olcher Men�ch bei ihm, �o chut er ihm nochGuces in

�einem Altrr, und gibt ihm entweder das Gnaden-

brodt in �einem Hau�e, oder �chie��t ihm, wenn er

�ich zu �einen Angehörigenbegibe, zu, damit er nicht
guleßt noh Noth leiden möge. Alle �eine Arbeiter

arbeiten mic Freuden für ihn. Wer von ihnenauf
Betrug gegen ihn ausginge, der betróge �ich freilich
�elb� am mei�ten ; denn er thâteentweder einen gänz-
lichenFehlgang, oder betróge ihn nur einmahl und

brächte
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brâchte �ih dadurch um alle weitere Arbeit für ihn.
Denredlichen Arbeiter aber hält er werth; i�t �elbiz
bigerin �einen“Forderungenbillig, �o verkürzter fie
ihm nicht; auch unter dem Vorwande, daß die

Rechnung Viel betrage, zieht er ihm, �odald �elbi-
ger nur, wie �ichs gehört, ange�eßt hat, nichtsab.

Hacexeinzelne Arbeitsleute im Hau�e, �o lâ��et or �ie um

Mittag nichtheimgehen, �onderngibt ihnen zue��en,
und erqui>t �ie au��er ihrem Lohne auch �on�t noh
gern, Werden dergleichenalt und hört ilx Erwerb

auf, �o behandelter �ie eben�ogûtig, wie �eine alten

Dienjiboten, und er�ire>t �eine Theilgebungau��er
�einem Hau�e auch be�onders auf �ie. Auf theure
Zeiten nimrnt er �ogar für den HandwerkerRück�icht,
der ihn ehrlichbedient, und dem Taglöhnergibt er

in �elbigen freiwillig Zulage, oder �orgt dafür, daß
er das nôthigeBrodt um einen wohlfeilerenPreis er-

halte, be�onders wenn �elbiger eine �tarke Familie
hac.

Doch — auch an die�em allen hat er nochnicht
genug, Seine Theilgebungwiæde grenzenlos �ein,
wenn �eine Habe grenzenlos wäre. Auch Andern,
die im gering�ten nicht zu den Seinigen gehören, hilf
und dient ec, und gehc darin �o weit, als die Fúr-
�prge für die Seinigen damit be�tehen fann. Sein

Lieblings�oru<hi�t — Reichwerden an guten

Werken, gerne geben, behülflich�ein, Schäkße
�ammilen, die ein guter Grund aufs Ewige
�ind — und �o trocknet er Thrónen, wo �ie das
Elendauch weinen mag, �obald er kann. Kranke

Arme
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Arme�ind ein vorzüglicherGegen�tand �einer Barm-

herzigfeit. Geld i�ts eben nicht, das er ihnen reichtz
denn er weis, daß �ie �ich nichtsdafür bereiten kôn-

nen, und daß �ie von Andern, die für �ie kaufenund

zubereiten�ollen, nur betrogenwerden ; er {it ihß-
nen E��en und Trinken, und �on�t allerlei Lab�al.
Auch zu einem �ehlendenKleidungs�tücke, oder zuei-

nem �ehlendenStück Becte, �chaffe er Rath. Alte'Ar-

me, verérúppelteArme , erregen gleichfals�ein ganzes
Mitleid, und er lá��et �ie nichtleer zurückgehen,wenn

�ie dann und wann um Mittagszeit mit ihrem Korbe

fommen. Bleiben �ie am Ende au��en, �o ahnct er,

daß �ie darnider liegen, lâ��et �ie auf�uchen, und

�chi>t ihnen -das, was �ie �ich �on�t beiihm holtez,
Ach — und arme Wittwen und Wai�en — welch
eine heilige Pfliche i�t ihm das Erbarmen über

�ie! Nicht, als wenn er �ie zum Mü��iggange ver-

leitete; nein, er lá��ec �ie, wenn �ie Arbeiten verrich-
ten önnen, die �ich für �ie �chi>en, �elbige verrich-
ten, und reichtund {a�}t ihnendafürdoppeltenLohn,
Un�treitig i�t dis die be�te Art, gegen Arme überhaupt
wohlchäcigzu �ein; und �o mü��en auchFamilien, die

um ihren Ver�orger kamen, um �o mehr �ich aufge-
fordertfühlen, zu ihrer Ver�orgung nun �elb�t Alles

zu thun, was in ihren Kräften i�t, Wenn eine

Wictcwe aber zu �chwachi�t, wenn ihre Kinder wohk
gar noch �o klein �ind, daß �ie, �tatt mit ihnen zus

gleichzu arbeiten, noh mit ihrer Wartung zu thun
hat: dann uncer�túßt �ie dec edle Wohlhabende,oh-
ne �ie einmahl durch Aufforderungzu Erwerbsbe=

| |

chäfti-
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�chäftigungenzu betrüben. Er verbindet �ih mit

andern gutdenkendenReichen, um es ihr möglichzu

machen, die Kinder zu nüblichenMen�chen zu erzie-
hen. Sind-aber Wai�en gar ganz elternlos, �o bringt
er fie ebenfalsin Verbindung mit �einen Freundenbei

guten Leuten unter, und �orgt mit die�en zugleichfür
ihre men�chlicheErziehung, Dis hält er für einen

der wichtig�ten Beicräge zum allgemeinen Wohle,
und �o láf�et er es �ich recht angeregen �ein. Er be-

�ucht die Wai�en flei��ig bei ihrenPflegeeltern, �ieht,
wie �ie behandeltwerden, ermahnt�ie und reichtihnen
nochfleine Wohlthacten�elb�t, um �ie in Zu�ridenheit
und Necht�chaffenheitzu �tärken. Wenn �ie ihm dann

entgegenfommen,mit ungekün�telterDankbarkeit �ich
an ihn �chmiegenund unter Freudenthränenihn Va-

ter nennen — o wie i�t ihm dabei nochhöherwohl,
als unter �einen eigenen Kindern! Und, �ind �ie
ein} erzögen, haben�ie das Jhrige gelernt, und �ind
�ie gute und in ihrer Art glücklicheBürger, wie braucht
er nicht auf ihren Segen er�t zu warten! er �egnet
�ich �elb�t, �o oft er �ie �ieht; und i�t ihm Eins von

�einen eignen Kindern vorang-�torben, �o �ind ihm
die�e nun wahrer Er�aß von Gott dafür. Auch jeder
durch das Schick�al Verunglücktebedarf bei ihm kei-

nes weiteren Empfehlungschreibens,als eines zuver-

lä��igen Bewei�es , daß er ein �olcher �ei, und er thut
an ihm, was er kann. Jn �olchen Fallen fühlt er

reht, wie thöórichtes �ei, �ich auf den ungewi�:
�en Reichthumzu verla��en, und hält �ich dadurch,
daß er bis iegt noch von ähnlichenSchlägen des

Schick-
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Schi�als ver�chont blieb, doppelt verpflichtet, �ich
derer anzunehmen, welchevon ihnen getroffen wur-«

den. Würde er auchwirklich einmahl von einem li-

�tigen Betrüger , der �ich blos für einen �olchen Ver-

unglúcktenauszugebenwü�te, hinter das Lichtge�öhre,
�o lá��et er dis doch die Recht�chaf�enen, welche
ihn künftig antreten, nicht entgelten, wei�ec �ie
nicht ohneUnter�uchgleichvon �ich, und �telle �ie noch
wenigermit Jenem laut in eine Kla��e. Die er

�ten Pflichten der Men�chlichkeitver�agt er fei

nem Elenden, er �ei, wer er �ei, und wenn es auch
der �chlechte�te Men�ch wäre; weitere Unter�tüßung
chlechterUnglücklichenaber lei�tet er mit vieler Vor-

�ichtigkeit. Junge waere Anfänger, die Lu�t ha-
ben, �ih vorwärts zu arbeiten, denen es aber an

Húlfsmittelndazu fehlt, finden ihn �ehr geneigt, ih-
nen Vor�chü��e zu thun, oder dochzu ver�chaffen. Er

behâlt �ich dabei die Oberauf�ichtúber �ie vor, und,
wenn er dann�ieht , daß �ie �eine Behúlflichkeitrecht=

�chaffen anwenden, und in die Höhekommen, �o i�t
er ihnen noh immer mit Rath und That zur Seite,

Freudig becrachtet er dann lebenslang ihren Wohle
�tand wie den �einigen, und �ieht die Enkel die�er
Väter �chon im Gei�te an �einem Grabe, wie �ie auf
den bemoo�tenHügel hinzeigenund �prechen — hiex
liegtder edle Reiche, der vor einem halbenJahrhun-
dert das Glúcf un�erer Familie gründete, J� er ein
Mann im Amee, �o dienter Leuten, denen es �auer
wird, ihn zu bezahlen, unentgeldlichund dochebenz

�o treu mit �einem Amte, als wenn er Reichen da-

ate. Po�tige ater Th, A mié
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mic diente, Treibt er Handelund Verkehr, �o i�t er

gegen die Aermeren äu�er�tbillig, Auch öffentliche
gemeinnüßigeAn�talten unter�tüßt er gern, und nen-

net bei �einen Beiträgen zu �elbigen nur dann �einen
Nahmen, wenn es des Bei�piels für andere harther4
zigereReichewegen nôthigi�t. So oft er eine �olche
Humanität ausúbt , kommt es ihm vor, als wenn er

nach Jahrhunderten noch lebte, und unter die als-

dann exi�tirende Men�chheit no< WoßHlthatenaus-

theilce. Die gemeinnüßigenIn�titute �eines Vater«

landes habenallerdings bei ihm denVorzug;zi� aber

�ein Reichthum�ehr gros , �o befördert er auchaus-

wártige und fremde, Die ganze Erde kommc ihm
dann wie �ein Vaterland vor, und er �egnet �o weit

hin, als er �egnen kann, — Dis Alles thut er zwar
um Gottes willen, aber niht — um Gottes-
Tohns willen. Erthut es niht, damit Gott

ihm dafür reihlih wiedergebe, �ondern dar-

um, weil ihm Gott dazu �chon reichlich
gegeben hat. — So der edle Wohlhabendeals

Theilgeber; wie reigendi�t auchvon die�er Seite �ein
Bild!

‘a��et uns noh, um �ein Gemähldezu vollene

den, den �hônen Zug hinzudenken, wie er �owohl
als Genie��er, als auch als Theilgeber,von aller An-

ma��ung und von allem Scolze weit entfernt i�t.
Nicht auf den ungewi��enReichthumverlä��et er �ich,
�ondern auf den lebendigenGott ; nicht auf �ich richter
er �einen Blick, �ondern auf den, der ihm dargibt
reichlichallerlei Gutes, um es genie��en und mit«

genie�e
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genie��en la��en zu können. Be�cheiden freut er �ichz

be�cheidenerfreut er auh Andere. Aus Gottes

Hand nimmt er Alles, was er emp�ängk; auf Gocts
tes Hand wei�et er Jedenhin, dem �eineHand gibt.
Weil er dann nun Keinen durch �eine Genü��e bez

trübe, �o göónnet�ie ihm auchJeder; und weil ev

Keinendurch�eine Theilgebungdemüchigt, �o erÉláre
ihn auch Jeder für einen Mann, der �einen Wohls
�tand wahrhaftig verdient. — —

Ach ihr Reichen, ihr Reichenunter uns, bes

�trebet euchdoh, die�em Bilde immer ähnlicherzu
werden! Prei�et euch ia �on�t niht vor Andern �ez
lig — weinetund heulet vielmehrüber das Elend,
das euchbevor�teht. Eure Habe wird ein�t vermos-

dern, euer Gold und Silber wird ein� verro�ten,
und day wird ihr. Ro�t wider euh zeus

gen — ein�ehen, aber zu �pät, werdet ihr beim

Vergangealler eurer Güter fur euh, daß ihr rhô-
richt gehandelthabt. Genie��et euren Wohl�tand,
aber auf eine edle Wei�e; la��et Andere ihn mitge-
nie��en, und �ammlet euh mit eurem Golde und Silz

ber, dasein� verro�tet, Schâbe, die der Ro�t ni he
fri�e, Wer die irdi�chenGüter, welcheihm die Vor-

�ehung vor Andern verlieh, �o gebrauchte, daß ev

�ich durch�ie in Ausübungaller �einer Pflichten�tärks
te, Gutes aller Art damit that und darin nicht múde

ward, der kann ihnen, wenn das Schick�al �ie ihm
„�chonbei �einem Leben nahm, ruhig n a < �ehen, und

Fann ihremendlichenvölligenVerlu�te, der allenRei-

chenunabänderlichbevor�teht,ruhig entgegen�ehen,
|

Q 2 Mene
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Men�chenfreunde, ihr �eid die wahren Wei-

Fen auf un�erer Erdez ießthon, da ihr nochmit ih-
ren Gütern umgeben �eid, habt ihr dis Bewu�t�ein
bei ieder Theilgebung— wie über�chwenglichaber

wird die Ueberzeugungdavon für euh werden, wenn

der Tag kommt , an welchemihr aus euren Be�izun=«
gen, und von der Erde �elb�t , weg�cheidet!Jhr habe
euch Freunde gemacht mit dem vergänglichenMam-

mon, die euch nuu aufnehmen in ewige Hütten“
doch --— warum wollen wir das Schóne der Men-

Khenfreund�chaftnur in der Bilder�prachehören? Jhr
habt euchdarauf ver�tanden,die irdi�chenGüter noh
zu eurem Tro�te im Tode zu machen, wo �ie Tau-

�enden zur Qual gereichen, oder ihnen doch nichts
mehr helfen. Jhr habt euchdarauf ver�tanden , �ie
euch troß dem Tode zu �ichernund �ie noch in iener
Welt zu genie��en. Mancher von denen, welcheihr
damit �egnetet und glücklichmachtet, wird zu euch
kommen, wenn ihr die leßcenKampfekämpfet, und
�ein Anbli> wird euh �tarken. Dort aber, wenn

ihr Alles, auch des Todes �iebenfacheGreuel , über-

�tanden habt , tre��et ihr eure Unter�tüktenund Gez

fegneten, die euch vorangingen, wieder, und dort-

hin folgeneucheure Ge�egneten und Unter�tüßten, die

euchhieniedennoch hinterbleiben, im Kurzen nachz
wie werdet ihr als Selige

i

in �o einer Ge�el�chafe
die Selig�ten �ein! Denket dis recht oft, und �chwö-
ret dabei allemahlder Men�chenfreund�chaftaufs neue!

LX. Der
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Ueber die Entde>ung der Geheimni��e
der Bosheit.

Am 2, Advent.

Ueber 1 Kor, 4+ BV, 5,

Welcher wird ans Lichtbringen, was im Fin�tern
verborgeni�t, und den Rath der Herzen

offenbaren,





D, wei��e�t alle Dinge, auch un�ere verborgen�ten
Geheimni��e =— und dis allein �chon. �ollte es uns

niché thöórichéfinden la��en, Bö�es im Fin�tern zu
treiben , und nur darauf bedachtzu �ein, daß es die

Welt nicht erfüre? Vor Men�chen al�o. hâtten wir

Scheu und-Scham — und vor dir niht? — —

Dubring�t aber auch'zu �einer Zeit ans LichtAlles,
was im Fin�tern verborgeni�t, und offenbartdie Gea

heimni��e der Herzen, Auch alle Kun�t des Bô�ez
wichts, �eine �chwärze�tenHandlungenin das �chwär-
ze�te Dunkel zu hüllen, i am Ende vergeblich;Ala

les hat �einen Tag, wo es an den Tag kommt. — —

Sohege dann un�er Herznie ein Geheimnisder Boss

heit, wohlaber rechtviel Geheimni��e des Guten und

des Gro��en, damic ihre Encde>ung.ein�t die Welé

zu un�erem tobe úberra�che! — —-

Meine Brüder. Worauf �innen Men�chen,
die Bô�es thun, mehe, als darauf, daß �ie die Aus=

übung de��elben �o anlegen, daß es niemals bekannt

werde? Die Gründe hiervon �ind zu in die Augen
fallend, als daß �ie er�t nochbe�onders hingeftellé
werden mü�en, Wenn aber überhauptJeder, der

Bö�es mit der Ueberzeugung, daß es Bö�es �ei,

thut, �chon Mangel an Ächtunggegen �ich �elb�t und

QD-4 au
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an Ehrfurchtvor Gott dadurchverräth: �o tritt der,

welcher�ich �ogar damit beruhigt, daß er es im Ver-

borgenenthue, beide, die Achtungfür �ich �elb�t ünd

die Ehefurchtgegen Gett , wirklih mit Fü��en. Er

�agt damit offenbar, da ß er in der�elben Ma �-
�e, in welcher er �ih gar nicht über die

Welt weg�eßen könne, über �ich und

Gott �chon völlig weg �ei. Und wenn fein

Men�ch iemals �eine bô�e That erfüre, weis er �ie
denn niche? Wird er �ie nicht immer wi��en, und.

fann er, als ein zur Sictlichfeit be�timmtes We�en,
ie an �ie zurückdenken,ohne �ich �elb über�ie zu ver-

dammen? Hier i�ts aber, wo er �einen eigenen

Werth verleugnet, aufgibt, fallen lä��t , zertrictt.
Seine Be�timmung zur Sittlichkeit i�t ihm eine

fanta�ti�che Grille; �ein Gewi��en i�t ihm ein blo��es
Ueberbleib�elder pedanti�chenErziehung, welche er

exhalten
:

Was �eine Begierdenbefridigt , was �ei-
nen Vortheil befördert, das darf er thun, das �oll er

thunznur, weil die Welt nochjo altväteri�chdenkt,
daß �ie ihn deshalb �tra�en würde, mus er es die�er
allerdings verbergen— mic �ich �elb�t hat er �chon
Alles abzethan. Wie aber? �cheuet er denn nicht
das Misfallen des Allerhöch�ten, der ins Verborgene
�ieht und hernachöffentlichvergilt?

O M. Br. ,
wer er�t als Bö�ewicht kein Mis-

fallenan. �ich felb�t mehr hat, auf den wird auch die

Vor�tellung des MisfallensGottes an ißm weiter kei-

nen Eindru> machen. Er "weis fichgegen Goct zu

helfen, wie er �ich gegen �ich �elb�t zu helfenwu�te.
Dev
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Der Glaube an meine Be�timmung zur“ Sicclichkeit
i�t eine Grille, �pricht er, und — der Glaube an

Gocc i�t nichts Be��eres; die Welt i� ewig und mus

ewig �ein, die Jdee’ eines Urhebersder�elbeni�t einé

blo��e Jdee, hat feinen wirklichenGegen�tand, und

�teht nur in einge�chränktenKöpfenda. Gehtex aber

auch nicht �o weit; lâ��et er etwas �tehen, das man

Gotc nennen möge: fo i�t ihmSolches dochgar nicht
der ober�te Gei�t, der eben�oallwi��end und allheilig,
als allmächtig, die Welt der vernünftigenWe�en
nach morali�chen Ge�eßen regire. Sein Goct be-

kümmert �ich eben�owenigum men�chlichesThun und

La��en, als Er �ich um Thun und La��en �einer Ge-

genfüslerbekümmert. Möchte er nur vor auflauren-
den Polizeibedienten.�o �icher �ein, daß �ie ihn nicht
dochbelau�chten, wie vor dem, der überall ins Ver-

borgene �ehen tönnen �oll ; �o wäre ihm �einer Meíis

nung nach gegen alle óffenclicheVergeltung.die hôch�te
Bürg�chaftge�telle. Wenn der Sünder im Verbor-

genen nicht �o dáchte, wie wäre es möglich, daß er

�ich mic �einer Verborgenheitberuhigenkönnte? Hei��t
dis aber nicht allen Werth Gocces verleugnen,

aufgeben, fallen la��en, zertreten ?

Welch eine vergebliche Schändlichkeit, -die

ein Bô�ewicht nochdadurch, wenn er im Verborge-
nen �undigt , be�onders auf �ich ladet, daß er �ich fo

ganz úber Gocc und �ich �elb�t weg�est! Nichtein-

mahl zu gedenken,daß ihm gewis eine Zeit bevor-

�tet, wo Gott und �ein Gewi��en ihm die ver�agte

Achcungund Ehrfurchtgegen �ch ab zwingen wer-

O 5 denz
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denz �ondert — vergi��et er denn ganz, wie viel Ges

heimni��e des Bos8heit mit der Zeit doch entde>t

wurden, und wandelt ihn keine Furcht, gar keine

Fuechéan , daß-es mit den �einigen eben�ogehenfôn-

ne? Er �ündige noch �o im Verborgenen, �o �ún=
digt er dochin der Welt ; wer aber in der Welt �n
digt, der i�t auch nie �icher davor, daß die Welé

hinter �eine Sünde komme.

Freilichmôgenauchviel Geheimni��e der Bos«

heit unentde>t geblieben�ein; inzwi�chengehees mit

die�en Geheimni��en, wie es wolle — �ie mögenents

det werden , oder nicht, �o verbúrgen �ie uns die ex
�ten Wahrheitenun�eres Glaubens. Die entdeckten

verbúrgenuns den Glauben an eine göttlicheVor�es
hung — die‘unentde>tenden Glauben an ein künftis
ges ‘eben. Die Offenbarung der ab�cheulich�ten
Greuelthatenund ihrer Urheberwar nehmlichvon ies

her zu oft zu unerwartet uad zu �onderbar, als daß
man eine hóhereHand , die �ie veran�taltete, dabei

vertennen konnte, Jeder freuete�ich über gehandhab-
te Ju�tis in der morali�chenWelt, �o oft dergleichen
ge�chah; aber eben die�e Freude über gehandhabte
Fu�tiß in einzelnenFällen der ‘Art belebte auch die

Hofnung au� noch zu handhabendeJu�tis in allen

Fällen der Art , und, �obald man eine hóhereHand
bei Entdeckungder -entde>ten ertannte, mu�te man

auch glauben, daß die�e höhereHand kein Geheims-
nis der Bosheit unentde>t la��en werde, und daß
nocheine Welt �ein mü��e, wo durch �ie die Entde>ung
der unentdeckt gebliebenenge�chehenwerde, Daher

al�o
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ál�o der gro��e Glaubens�as — Gott bringc ans

Liche und wird ans Licht bringen alles

Bö�e, was im Fin�tern verborgen i�t —

Gott offenbart und wird offenbaren al:

le Geheimni��e der Bosheit,
Ueber die Entde>ung der Geheim-

ni��e der Bosheit unterhalten wir uns nun

weiter. M. Br. , wir habeneinen äu�er�twichtigen
Gegenftandvor uns — o daß un�ere aller�eitigeAufz
merk�amkeitdem�elbenent�prechenmöchte! — —

Es wäre zu wün�chen„ daß die Ge�chichten�ol-
cherEntdeckungenmic allen ihrenUm�tänden �orgfäl-
tiger aufbewahrtwürden. Jeder, wer �ie �ammle-
te, würde nicht nur dazu beitragen,- daß die Vor�e-
hung allgemeinerund herzlicherverehrt würde, �on=
dern er würde auch dadurch die Encde>ungkünfti-
ger ähnlichengeheimenFrevelthaten,�ehr erleichtern.
Ein Einver�tändnis mehrerer Oerter aber nicht nur,

fondernauchmehrererLän der und Staaten, wür«

de allerdings dazu erfordert. Sollte denn dis nun

nichewenig�tens eben�owichtig, und daher auch eben-

�o nôchig, �ein, als das Ländee-und Staatenein-

ver�tändnisüber die Mittheilung geographi�cherund

�tati�ti�cher Nachrichtenan Gelehrte, die dergleichen
�uchen?

Mankann die Geheimni��e der Bosheit eintheia
len în �olche, bei welchendie That zwar bekannt

wird, der Thácer aber �ich verbirgt, und in �olche,
ivo auch �ogar die Thacunbekannt bleibe. Man fin-
det z. E, Ermordete guf den Land�tra��en und in ih

ren
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ren Häu�ern, ohneden Mörder ausfindigmachen zu

können; es begrubaber auch �how mancherEhegatte
den andern als einen vom SchlageGerührten,ohnedaß
ein Men�ch es ahnete, daß er ihn durchGi�t-getödrer-
hatte. Man kann �ie ferner eintheilen in: Geheimsz
ni��é, die nur �o lange Geheimni��e bleiben �ollen, bis

die That ausgeführt i�t, und in �olche, die es immer
bleiben �ollen. Zur er�teren Art gehörenalle Kaba-

len, Komplote und Ver�chwörungen. Da: -inde��en
hier nur von der Entde>ung �olcher geheimen
Bosheiten die Rede i�, �o wollen wir �ie in8ge�amt
zu�ammenfa��en.

Durch ge�chi>te Richter wurden �chon viel

Geheimni��e der Bosheit entde>t, — Disi�t. dex

Fall, wenn einer befannt gewordenen Greuelthat-we-
gen ein be�ondererVerdacht auf eine gewi��e Per�on
fälle. Die allgemeineSicherheit erfordertes, daß
ein �olcher Verdächtiger in Unter�uchung genommen

werde; würde er auch am Ende un�chuldigbefunden,
�o wird er ia dann eben hierdurchöffentlichund feier-
lich von allem Verdachte befreiet, in demer �on�t gez

blieben wáre, und — mus er dis nicht �elb�t wún=

�chen? Wer �ich �icher weis, la��et tau�end Unter-

�uche úber �ich ergehen, und �tellt �ich �elb�t dazudar.

Hier beruhetdann oft Alles auf Gewakdtheit und

Scharfblickdes Bichters, dem die Unter�uchung ob-

legt. Die�er mus viel Men�chenkentnisbe�ißen, und

‘mus viel Unter�uchungsaftengele�en haben, Er mus

die ganze Lagedes Verdächtigen er�t erfor�chen, die

Anzeigengegen ihn wohlerwägenund mit die�er zu-

�am-
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fammenhalten, Er mus �ich auf die Kun�t zu fragen
ver�tehen, mancheFrage oft, aber immer mit andern

Worten, thun, auch zuweilen�o fragen, als wenn
der Verdächtigedie ‘That �elb�t �chon einge�tanden
hâtte. .. Er mus �ich das, was die�er zu �einer
Vertheidigungund Reinigung �agt, zu mehrerenmah-
len von ihm widerholenla��en, beim er�ten Wider-

�pruche ihn fe�t halten u. 0. w. Sind Mehrere in

Verdacht, als hätten �ie den Frevel gemein�chaftlich
ausgeúbt, �o mus er Jeden er�t be�ondersverhören,
und dann ihre Au��agen gegen einander halten. Er

mus qus der Au��age des Einen wieder Fragen an

den Andern �chöpfen, und auchwohlgegen den, wel-

chen er als den am wenîig�tenver�chmißten�indet, die
Mine annemen, als hätte ein Anderer die That
�chon einge�tanden, und ihn als Mit�chuldigen angege-

ben. Er mus �ie hernachzu�ammen verhöôren,auf
die Eindrücke genau merken, welche�ie auf einander

machen, ihreMinen und Blicke gegen einander beob

achten, u. �w. Auf �olcheWei�e können Richter

häufigdas Mittel werden, wodur<hGott Bö�es,
das im Fin�tern verborgen war, ans Lichebringt.
Es würde eine fal < e Mén�chenliebe�ein, wenn �ie
aus Weichherzigkeit�ich die�em Ge�chäfte nicht mit

allem Eifer unterzogen; dafür �ind �ie Richter, daß
�ie dis thun �ollen, Wohl aber i�ts eine gro��e Frage,
ob.�ie weiter, als �o weit, gehen, und zur Er�or=
�chung der Wahrheic �ich gewalt�amer Mittel bedie-

nen dürfen... Die Men�chheit wei�et die Frage
{le<thin ah, und, wenn auch darauf be�tanden

wev-



254 LXI, Ueber die Entde>ung der

werden �ollte, daß dergleichenBehandlung derVer-

dächtigenim Soldaten�tande unvern;eidlich �ei, o
�ollte �ie doh nie in den Búrger�tand úbergehen.
Tortur vollends —

o wie erbebt der Men�chen-
freund vor ihr, �v gram er auch der Bosheit i�, die

durch �ie an den Tag kommen�oll! Das bequem-
�te Miccel i�t �ie wohlhierzu, aber warlich nichtdas

�icher�te. Bö�ewichtergenug über�tanden �ie, und

wurden durch �ie nicht zum Ge�tändni��e gebracht.
Die Un�chuld hingegen, um aus der Hölienmarterzu

kommen, bekannte oft Verbrechen, die �ie nie bez

gangen hatte. Weg mic ihr im Nahmen des ge-

rechten Gottes, der nicht will, daß Men�chen
�hon ge�traft werden �ollen, ehe man weis,
ob �ie ge�ündigt haben. Es gibt eine Tor-

tur durch Fragen, die auf iedem Fall von richti-
gerem Erfolgei�t; auf die�e ver�tehe �ich, wie ge�agt,
der Dichter!

Eine gute Polizei kann auch Viel dazu
bei‘ragen, daß Bö�es, das im Fin�tern verborgen
i�t, ans Lichtgebrachtwerde. — Man hat Län-

der, wo man in ôffentäicherGe�el�chaft kein Wort

�prechen kann’, ohne daß es die Obrigkeitnoch vor

Abendwi��e. Dagilts aber nichtdie Sacheder all=

gemeinen Sicherheit, �ondern nur die Sache des

Pfaffenthumsund des- De�potismus. Wer aus �o
‘einem tande fliehenkann,der fliehe,und �chütteleauch
auf der Grenzeden Staub von �einen Fü��en ad! Jn=-
zwi�chen �ieht man doch daraus, wie weit es die Po-

lizeibringenkônne , und �o �ollce man es auch überall
mit
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mic ihr zur Entde>ung des Böfen, das gegendie

allgemeineSicherheiti� , �o weit bringen. Straf-
�enraub und Stra��en mord zu verhindern, wäre

doh wohl das, was man �treng von ihr begehren
köônnte. Wodergleichen nun wohl gar oft ge�chieht,
da liegt fürwahr die Polizei in den leßtenZügen.
Wozu bezahlen denn die armen Rei�en--
den das Geleite, wenns gaë fein Geleite

gibe? O wie verdient würde man auch in Frie-
denszeitendas Militär um den Staat machen, wenn

es dazu gebrauchtwürde ,. allgemeineSicherheitauf
dem tande und auf den Land�tra��en zu bewirken!

Wenig�tens würden die Unholde, welchedie�e ver-

let haben, nicht leichtunentde>t bleiben, wenn da-

zu ange�tellte Waffenmännerimmer auf den Beinen,
oder gar zum Theilberitten , wúren. Bei vorgefal-
lenen Ermordungen�owohl, als auch be�onders bei

ge�chehenenDieb�tählen, in den Häu�ern, fann

die Polizeidur<hHaus�uchungenViel lei�ten. Mur

mü��en die�e {<nell ange�tellt woerden, damit der

Mörder nichtZeit habe, �ich von allen ihn verrathen-
den Zeichenzu befreien, und der Dieb nichtZeit, das

Ge�tohlneweit auf die Seite zu bringen, Werden die

ge�tohlnenSachen von Belang öffentlichbekannt ge-

macht + �o verrâthder er�te Handelsmann oder Bür»

ger, an den dergleichenzum Verkaufegebrachtwer-

den, den Dieb. Die Polizei darf, um dis zu ber

wirken, nichts weiter thun, als den, der der-

gleichenfauft, ohneAnzeige.davon zu: machen, exem-

plari�h be�trafen, Er�tre>c �ih die genaue Ber
fanétz
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kantmachungdes Ge�tohlnen auh ins Ausland, �o
i�t auchder Dieb ien�eits der Grenze , ia, wenn man

will, nirgends �icher. O wie viel Räubereien wur-

‘den auf �olcheWei�e nicht nur oft nah Jahr und Tag
er�t , �ondern wohl gar nachvielen Jahren er�t, ent-

de>t! Dazu leben wir ia aber auch in fultivirten

Staaten, und daran erktennet man die�e, daß �ich
die Regirungen bei �olchen Angelegenheiteneinan-

der die Hande bieten. War nun mic einem vorge-

gangenen Morde'auch Raub verknüpft, wie gemeini-

glichder Fall i�t, �o i�t ia auch der Mörder entdet,

�obald der Räuber entde>t i�t. Die Polizei fann

noch weiter gehen; �ie kann Leute, von denen Mie-

mand weis, wovon �ie �ih nähren, oder die nur zum

Scheine ein unbedeutendes Gewerbe treiben, und

doch dabei be��er leben, als der axbeit�am�te Bürger,
genau beobachtenla��en, be�onders zur Nachtzeit,
wenn �ie alsdann wachen, �tätkt daß Andere �chlafen,
‘oder wenn �ie dann ausgehen, �tatt daß Andere dann

nach Hau�e kommen, oder wenn �ie dann Be�uche er-

halten, u. �. w. Ja, �ie kann dergleichenLeute zur

Rede darüber �tellen, wovon �ie leben, und kann �o-
gar, wenn ihr Wohl�tand auf die unerklärbar�teWei-

�e von Zeit zu Zeit zunimmt, unter allerlei Vorwan-

de Eintritt bei ihnen �uchen, der eine Art von �til-
ler Vi�itation wird. Miemand, dem ‘dis wider-

fährt, darf �ich darüber be�chweren, �obald �ich feine

Quelle angebenlâ��et, aus welcherer auf eine ehrba-
re Wei�e �einen Unterhalt �chöpft; denn die allgemei-
ne. Sicherheiterfordertes, und auf �olcheWei�e fam

eben:
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fals �chon mancher Raub heraus, der oft in weiter

Gernebegangenward, und wovon dergleichen Leute

wenigfens die Hehlerwaren. Auch kann die Poli-
zei durchVi�itation der Wirthshäu�er und Herbergen
auf dem ande, be�onders an den Grenzen,
die wichtig�ten Entdeckungenmachen; nur mus, die

Vi�itation nichtzu be�timmten Zeiten ge�chehen, �ons
dern einem Ueberfallegleichen; �ie mus an Tagen ge-

�cl;ehen, wo man ganz �icher vor ihr zu �ein glaubt,
und mus zuweilen mehrereTage hinter einander ges

�chehen, weil das lúderlicheGe�indel da am er�ten
einzufehrenpflege, wo Tags vorher vi�itirt wor-

den i�t.
Sind mehrereBô�ewichterin Ausführungeiner

Bosheit im Fin�tern verwickelt, �o bewirkt die Dor-

�ehung off, daß Einer von ihnen �elb�t die

Bosheit angebenund pverrathenmus. Hier i�k niche
die Redé von �olchen Fállen der Art, welche�ich wäh-
rendder �chonangehobenengerichtlichenUnter�uchung
ereignen, �ondern vom freiwilligenAngebenund Ver-

rathen. Dis ge�chieht nicht �elten �chon vorher, ehe
die Bosheit noch wirklich ausgeubt i�t, und wohl
noch in der Stunde, in welcher�ie ausgeubtwerden

�ollcee. So ward �chon mancher vorwaltende Meu-

chelmordentde>t, und �o wurden noh mehr Ver-

�hwörungen gegen die Oberen noh zu rechter Zeit
entde>e, Da fann man dann im eigentlichenVer

�tande �agen, daß Gott auchdie bö�en Rath-
�hläge der Herzen offenbare.Unter Mehreren
findet �ich neh:mlichdoh wohlEiner, dem �ein Gez

2te Po�tile gter Th, R wi�e
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wi��en die vorhabenderuchlofeThat leid macht, oder

der, wenn's zur wirklichenAusführungkommen�oll,
nichtMuth genug dazu hat, oder der �ich vor der doch
möglichen{weren Strafe zu fürchtenanfängt; die�er
hált es dann für râthlicher, für �ih allein zu �orgen,
geht hin, wirkt �ich er�t dur das Ver�precheneiner

wichtigenEntde>ung für �eine Per�on Pardon aus,

und-macht die Encdekung alsdann wirkflih. Mach
vollbrachterbö�en That ge�chiehtdergleichenVerrath,
den die Bö�ewichtergegen einander ausúben, noch
weit öfter. Die Obrigkeitkann ihn oft {con allein

dadurchbewirken, wenn �ie, falls die That von der

Art i�t, daß mehrereRuchlo�e an ihr Theilgenòöms-
men habenmü��en, demienigenunter ihnenStrafer-
las und Begnadigung ver�pricht , welcherdie übri-

gen angebenwürde. Der Furcht�am�te unter ihnen
ermangelt dann nicht leicht, �ich zu retten und als

Angeberhervorzutreten. Die gemein�chaftlichenVer«

brecher enczweien�ich auh wohl nachder That , und

úben durchVerrath an einander Rache aus, wenn �ie
auch �elb�t dadurchbü��en mü��en, oder verrathenein-

ander durch den blo��en Zwi�t �elb�t. Dis i� �ehr
hâufigder Fall bei grobenBetrügereienund bei Dieb-

�tählen, wenn die Beuce nicht nah dem Willen ei
nes Jedengetheilt wird. Auch , wenn der Eine von

ihnen nach Jahren er�t auf einer neuen Frevelthat,
die er allein verrichtete, ertappt wird, entde>c ec

wohl den Andern , der nichts wenigerahnet, als dis,
noch, entweder weil er ihm �eine Verborgenheit,die

ihn unge�traft lä��et, misgönnt, oder weil er wirk«
lich
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lich zur Reue gebrachtwird, und �o kein Geheimnis
der Bosheit auf �einem Herzenbehaitenkann. Ja,
das Gewi��en erwachtauch wohlvon �elb�t bei Einem
von mehreren Bö�ewichtern, und zwingt ihn, in-

dem es ihn zum Selb�tverrath zwingt, auch zugleich"
zum Verrach �einer Bosheitsgenof��en.

Sehr häufigwird ferner das ab�cheulich�teBö

�e, das im Fin�tern verborgenwar, durch Ums:

�tände, die ôft wohl'gar wirklicheKleinigkeiten�int,
ans Lichtgebracht, und hier i�ts, wo die Vor�ehung
zur Entde>ung der Geheimni��e der Bosheit oft ganz
unverkennbar be�chäftigt i�t. Ein Kind, dem man

nochnicht zutrauet , daß es �chon im gering�ten auf
merfe, �ieht eine Ab�cheulichkeitbegangenwerden,
oder hört, wie die, welche�ie gemein�chaftlichvers

übe haben, davon �prechen, und �tammelt hernach.
etwas davonzu �einen Erziehern, oder bezeigtFurcht
vor den Thäátern, deren Grund es durch Zeichenzu
erkennen gibe, Ein Kranker, der irgendwo in einem

verborgenenBette liegt, belau�cht den Meuchelmör-
der, ohne �ich zu regen, weil er �on�t das zweite
Opfer würde, oder belauert die Diebe , welche�ich
des vollbrachéenRaubes �atani�:h freuen. Ein Thor,
der auf Schatgraben fallt, gräbt in �einem Keller

nach Gold, und findet dafür einen Leichnam, der

noch kennbar i�t, und bringt dadurch den vorigen

Hausbe�iger als den Unmen�chenan den Tag, der

die�en nach ge�chehenerErdro��elung da�elb�t ein�charr-
te. Ein Rei�ender �ieht in der Nacht eine men�chli«
cheFigur an einer Scheuer be�chäftigt,und drückt �ich

R 2 ivr.
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ihr Bild tief ein; Tags darauf, als er vom Brande

hórt, fehrt er wieder um, über�ieht genau alle ‘Ans

we�endeund entdeckt den Mordbrenner. Ein Hund
geht der Spur nach und bellt neben dem von �einem

Rei�egefährtenEr�chlagenenim Walde; man �eßt die-

�em �ocleihnah und holt ihn nochein. Eine Lei-

ter, die der Dieb im Stiche lies, Blut am Kleide,
das der Mörder nicht bemerkt hatte, ein Hut, ein

Hand�chuh, den der Bö�ewicht liegen lies, und der

als der �einige erkannt wird, etwas von dem Ge�toh(z
nen, was er auf der Nücfkehrnahe an �einem Hau�e
verlohr, macht ihn offenbar. Wie dorc ge�chrieben
�teht — er macht �eine Winde zu Engeln, �eine
Blige zu Dienern — �o i�t auch kein Um�tand zu

‘denken, de��en �ih niht die Vor�ehung zur Ent-

decéungder Geheimni��e der Bosheit bedienen fann.

Sie �chafft freilichdergleichenUm�tände nicht, �on-
dern �ie benubt�ie blos dazu, wenn �ie naturlich ein

treten ; �chüfe �ie dergleichen�elb�t , �o würde�ie lieber

Um�tände zur Verhinderungdes Bö�en �chaffen. �tatt,
daß �ie �ie er�t zur Offenbarungdes �chon verúbten

Bö�en �chaffen �oute. Wahre Beförderung des

Glaubens an �ie wäre, wie ge�agt, be�onders iede

glaubwürdigeSammlung von �olchen Entde>ungen
geheimerBosheit, die blos dur) Um�tände, und

oft durchdie geringfügig�ten, ge�chahen.
Aber — auch hieran i�ts niht genug, Der

geheimeBö�ewicht mus oft �elb�t hingehen, und �ich
freiwillig vf�enbaren. Man�age nicht, daß
man Bei�piele von Melancholi�chengenug habe, wel

che
—
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chebald bei Predigern, bald bei Richtern, �ich für
dieienigenangaben, welchedie�es oder ienes ab�cheu-
licheVerbrechen,de��en Thäternman nicht auf die

Spur kommenkonnte-, begangenhâtteen— daß al�o
auf �olch eigenesAngebennichtzu bauen �ei. Wer

leugnet denn Vorgäñgedie�er Art? Der Wahnwik
i�t freilich zu Allem fähig, und be�ondersbedienen

�ich Schwermücthigedic�es Mittels, ihr Leben von

�ich zu werfen, welche zum Selb�tmorde nichtKraft
genug haben. Jt es denn aber �o �chwer,‘den Wahn-
wißigen zu erkennen? Wird nicht die Erzählung,
welche ein �olcher Men�ch von allen Um�tänden, un-

ter welchener das Verbrechen begangenhabenwill,
doch er�t machen mus, ieden Vernünftigen bald in

den Stand �egen, darüber richtigurtheilenzu fön-

nen, ob �eine Au��age wahr �ei, oder niht? Aber

ach, M. Br., das in langem .und tiefemSchlafe
gelegeneGewi��en- des Mi��ethäters erwacht oft end-

lich dochwider �einen Willen, und lä��ec ihm nicht

eher Ruhe, bis er �elb�t bekannt hat, wornachdie

ganze Welt um ihn her vergeblichfor�chte, Das

leßte Krankenlager, be�onders, wenn es �chwer
und �ehr �chmerzhaft i�t, vertritt vorzüglichdie

Stelle der Tortur bei ihm, und da �ind es dann meh:
rentheils die von die�er Seite wahrhaftig bedauerns-

werthen Prediger, ‘welchenals Seel�orgerndie geheg-
ten Geheimni��e der Bosheit anvertrauet werden.

Wollu�t�únden, vor denen die men�chlicheNacur �elb�t
zurü�chaudert, Betrügereienvon der gröb�ten Art,

Ab�chwörunganvertrauter Güter, Einbruch, Ver:

-R 3 gif-
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giftung und Feueranlegen, und was für Geheimni�-
�e der Bosheit es nur gibt, werden ihnenin den leß-
ten Stunden unter vem Siegel -der Amtsver�chwie-
genheitbefanntz; �ie wi��en oft �elb�t nicht,

wie �ie �ich
dabei benehmen�ollen, um auf allen Seiten recht

zu handeln, und �ind froh, wenn die Bekenner noch
am Tage ihres Bekentni��es ihren Gei�t aufgeben.
Ya „®wenn es auch nicht zu �o einem förmlichenBe-

fentni��e am Ende nochkame , �o verrâth �ich der �ter
bende Verbrecherwohlnoh durch Fanta�iren. Es

i�t begreiflich, daß die Gedanken, welcheihm die

wichtig�ten waren, auch �eine leßten �ein werden ;

waren �ie nun von der Art, daß er �ie zu verbergen
�uchen mu�te, �o wird er �ie, wenn ihn �eine Ver-

nunft verlä��t, laut �chwärmen. Er wird nur mit

der verdienten Strafe und den Per�onen zu thun ha-
ben, welchener durch �eine Bosheit unmittelbar ge�cha-
detz er wird ihreGe�talten erblicken, �ie nennen, vor

ihnen Sthus �uchen, �ie um grosmüthigeVergebung
anflehen, u. ww. Jn den mehre�ten Fällen aber

geht Fanta�iren dem Tode vorher; o bedächtendis

un�ere Sünder im Verborgenen, die darüber im

Stillen triumfiren, daß �ie dur nichts aus ihrer
Verborgenheitgezogen werden können, �o würden �ie
�ich im Gei�te �chon hören, wie �ie zuleßktnochwider

Wi��en und Willen ihre eigeneSchmach erzahlen,
und �o lede kün�tige Erinnerung der Um�tehendenan

fie mit Grau�en erfüllenwerden.

M. Br. , es find dis gewis nur wenig Worte

von der langenNede ge�agk, die úber die uner�chöpf=
licho
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liche Mácterie von Entdeckungder Geheimni��e der

Bosheitgehalten werden könnte > dennochaber fôn-
nen �ie hinreichen, Men�chen, die dergleichenGe-

heimni��e in ihremBu�en tragen, in immerwährender
Furcht zu erhalten, daß �elbige der Welt n o< be-
kant werden.möchten. Wie mus dem zu Muche �ein,
der unaufhörlich:in die�er Furcht �chwebt? An jedem

‘Morgenmus er. denken —. heute kommt dein im Fins
{tern verborgenesBö�es ans Licht; �o oft ihnJemand
�o an�ieht, als wenn er ihn durh und dur �ez
hen wollte, mus er denten — die�er i�ts wohl, durch
den es an das Lichcfommen oll. Ob �o ein Leben

nichtunerträglicher�ein mus , als die Erduldungder

Strafe �elb�t, welcheder Bö�ewicht bekommen hâtte,
wenn �eine Bosheit �chon offenbar geworden ware?

Ge�ekt aber auch, die�e Furchtwandelte ihn gar nicht
an, oder er fande �ie lácherlih, weil er �ich �o ficher
halt, daß �einer Meinung nach eiu Wunder ge�che-
hen mü�te, wenn er entde>t: werden �clltez ift es

möglich, daß er, wenn er hdrt, wie �o viel Geheim-
ni��e der Bosheit um ihn her an den Tag fom-

men, �ich einbilden könne, daß das �einige, wenn

es auchbei �einem Leben ein Geheimnis bliebe „ im-

mer und ewig ein Geheimnisbleiben werde ? Doch,
vieleicht ermiedert er hierauf — nach meinem Tode

mag es immerhino��enbarwerden , empfindeih doch
dann den Ab�cheunichtmehr, den man deehalbauf

mich wirft; ia, grübe man auch.meinen Leichnam
wieder heraus, und be�trafte die�en noh, da man

mich nichtmehrbe�trafen kann — was wü�te ichauh
N 4 Buy
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nur darum? Hiervon i� :abér nichtdie Rébêè; d a-

von i�t die Rede, daß alles Verborgene of�enbar
werden mü��e, damit Feder empfange, was- �eine

Thatenwerth �ind. So �ollte der, de��en verborgenes

Bö�es unaufgedektbleibt,währenddaß immer ein Ge-

Heimnis der Bosheit nach dem audern um ihnherauf-

gedecktwird, vielmehrdenfen — und wenn noch
eine Welt dazu erfordert wúrde, um déin

Bö�es aufzudecen, �o mú�t's auch die�e
geben. Ach, und daß dochdie�er Gedanke iedes

men�chlicheHerz durhdránge , das ein Geheimnis
der Bosheit in �ich ver�chlie��t !

Sounvollkommen es hier auch nochimmer mit

‘der Ordnungin der morali�chenWelt aus�ehen mag, �e
blicfc �ie doch.im Ganzen�chonzu �tark hervor,als daß
wir ihreVollendung nichtmit Recht erwarten �ollten.
Ein un�ichtbarer Auf�eher.der�elben i�t nichezu ver-

kennen, und die�er thut für �ie �chon �o Viel, daß
wir leinen Beweis dafür weiter brauchen, daß er

auch nochalles Uebrigefür �ie thun werde, Es wird

hier �o Viel �chon offenbar; das al�o, was hierver:

Dorgen blieb, mus irgendander3wo noch offen-
bar werden, Wennder heimlicheBö�ewicht hierüber
eben�o �pottet, als úber die Furcht , bei �einem Leben

noch entde>t zu werden, �o zeigt er �ich dadurch nur

noch in einer verächtlicherenGe�tale. Wir wollen

die�en Glauben fe�thalten, aber niht, um in ihm
Au��icht auf künftigeBefridigung elner kleinlichen
Meugierde zu finden, �ondern um un�er Herz recht

�icherdavor zu �tellen, daß es �ich mit keiner gehei-
men
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men Bosheit befle>e. Ein�t, ein�t wird alles Bö-

�e ans Licht gebrachtwerden , und aller bö�e Rath
der Herzen �ogar wird offenbarwerden. Wie dis
bewirkt werden werde, wollen wir Dem- úberla��en,
der hier {on �o viel Bô�es ans Lichebrachte.und of-

fenbarte, Drang aber das Gewi��en �chon hier man-

chen ver�to>ten Verbrecher, währenddaß diegegen-

wártige Sinnenwelt für ihn Vergang zu nehmenan-

fing, �ich. �elb�t zu entdecken,wie vielmehrwird es ihn
dann, wenn die�e Sinnenwelt wirklichganz für ihn
vergangen i�t, hierzu zwingen! Wie verworfenwird

dann der Bö�ewicht da �tehen, der hier unter der

Maoa�keder Recht�chaffenheitumher�chlih, und uns

unter ihr nochaus den Augen �chlich!

Starket euchAlle immer mehr in Achtunggegen

euch �elb�t und in Ehrfurchtgegen Gott — dis i�t
das �icher�te Mittel , uns vor allem geheimenBö�en.
zu �ichern. Wir �ind be�timmt, �itelichgutzu wer-

:denz lehrt uns denn nicht un�ere Vernunft Bö�es
und Gutes unter�cheiden? Scellt �ie uns nicht dar-

über zur Rede, welches von beiden wir gethan ha-
ben? Richtet �ie uns nichtdarnach , wie �ie uns fin-
det? Wir brauchenal�o keinen andern Zeugenbei

un�ern Handlungen, um durch �ie glücklichoder un-

giúcklih zu werden, als uns �elb�t; wir �ind uns viel-

mehrder wichtig�teZeuge dabei. Wie könnten wir

uns nun dadurch zu geheimemBö�en ent�chlie��en, daß
wir dâchten, daß wir es uns blos anvertraueten?

Jndem wir dis thâten, fielenwir ia unter un�er ei

R 5 genes
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genes Geéichéund mü�ten uns �elb�t verdammen —

wár's auh nicht gleich, doch irgend einmahl, wenn

un�etéVernunft wieder frei von allen-Uebergewalti-

guligender Begierdenwäre. Die�elbe Vernunft führt
ums aber-auch aufGott, wie �ie uns zur Tugendführt,
und''lâ��et uns ihn, das höch�teWe�en, - auchals das

Heilig�te We�en verehren. Wie könnte der , "der

uns zur ‘�ittlichenGüte be�timmte, anders, als-wie
Has Urbild aller �ittlichenGüte, von uns gedacht wer-

den? Jhm, dem Allheiligen, können wir auch

nicht-anders, als durh Heiligkeit, gefallen, und,

daß-wir ihm gefallen, dis völlendet er�t un�ere Se-

ligkeit, die un�ere Zu�ridenheit mit uns'felb�t .an-

fing. Mü�ten wir al�o, wenn wir geheimesBö�es
ausúbten, nicht wenig�tens denken — wenn das Gott

wü�te, was für ein Urtheilwürde er ber: uns fällen ! ?

Er wü�te es aber, und wir wú�ten auch, daß er ‘es

wü�te, und dennochwollten. wir es ausüben? Nein,
bei Gocc und bei un�erem Herzen — wir wol:

len �o wenig Bö�es im Verborgenen, als öffentlich,
thun.

Auf Geheimni��e , ia, auf Geheimni��e wollen

wir wohl haltén, -abæ auf Geheimni��e der Recht-
�chaffenheit, der Treue und der Men�chenliebe.
Wenn wir etwas Gutes vorhaben, das zwar, wenn

es er�t vollbracht i�t, bekannt werden mus, das aber

Uebelge�inntenunwillklommen �ein wird, �o wollen

wir �olches bis zum Augenbli der Vollbringungfe
in un�er Herzver�chlie��en; damit die�e uns nichtzei-

tig



Geheimni��eder Bosheit. 267

tig genug entgegenarbeiten, ‘oder es gar unmöglich
machen, �ondern mit ihrem Wider�tande dabei zu

pát kommen. Wenn wir von einer wa>ern Pflichts
erfüllunggro��en Vérdrus im.Stifllen haben, �o wol-

len wir ihn auch im Stillen ver�chmerzen, und den-

noch un�ere Pflichtferner wacker erfüllen, damit wir

etwas Erhabenesvon uns wi��en, das au��er uns Mie-

mand von us weis. Wenn ein ‘Freund uns et-

woas, worauf �eine Ehre deruhet, anvertrauet, um

¿hn dabei mit un�erem Rathe zu unter�tüßen: �o wol

len wir dis redlich aufbewahren, nach �einem Tos

de noch redlich aufbewahrenund es mit un�ern Ge-

beinen zugleichnochbegrabenla��en. Wenn wir den

er�ten Fehltritt eines iungen Men�chenauf �ein Bict-

ten zudecktenund ihn dadur< vom Verderben rette-

ten: �o wollen wir hiervonnie eine Silbe fallenla�c
�en," und wenn er �ich hernachauchnoch�o undankbar

gegen uns bezeigenfönntee. Ja , wir wollen auch
�olche Handlungender Men�chenliebe, auf die wir

aus uns �elb�t fommen , �obald es möglichi�, �o be-

treiben , daß �ie der Welt Geheimni��e bleiben. Wir

wollen den iungen Anfänger mit un�erem Vermögen
unter�túßen , �o, daß au��er ihm es Niemand erfare.
Wir wollen den ge�chicktenMann bei dem, der ihn
befördernkann, ohneGeräu�ch einführen, Wir wol-

len unter der Hand Wittwen und Wai�en Gelegen-
heitver�chaffen, daß fie ihre Noth den Gro��en und

Reichen bekannt machen, und- von ihnen verborgene
Erleichterungder�elben erhalten. Wir wollen Sctrei-

tigkeitenin der Stille beilegen,Feinde im Stillen

Vels
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ver�óhnenu. 0. ww. Und — fkônnen wir es �ogar �o
einrichten, daß un�ere men�chenfreundlicheHandlung
auchdem nicht einmahl.bekannt werde, den �ie �eg-
net, o wollen wir uns hierdurcheins der �chön�ten un-

cer allen Geheimni��en un�eres Herzens bereiten.

Woßhlthatenvon Belang wollen wir austheilen, oh-
ne daßdie gebendeHand dabei..von dem Empfänger
errathenwerde; kräftigeFür�prache wollen wir einle-

gen, ohne daß der, dem �ie we�entlich hilft, ie de

Mund in Erfarung bringe, der �ich zu �einem Be�ten

auf�that; den Feind wollen wir aus �einer Verlegen-

heit retten, ohne daß es. ihm einfalle, daß wir �ei-
ne Retter �ein könnten.

Selig �ind wir, wenn wir recht viel �olcher
{ónen Geheimni��e in un�erem Bu�en ver�chlie��en!
Neichthum an die�en i�t der �häbßbar�te unter allen

Reichthümern, Bei ieder Uncterhalcungmit uns

�elb�tin Un�ererEin�amkeitwerden wir uns ihrerlebhaft
erinnern, immer gleicheneue Freude an ihnen haben,
und ienen hohen Seelenfrieden genie��en, den uns

die Welt durch ihrenBeifall nichtgebenkönnte, Der

Gedanke, daß wir noch be��er �ind, als die Welt

uns glaubt, wird uns Unaus�prechlichviel�ein. Er

wi-:d uns überall mitten in der Welt begleiten; er

wird uns herzhaftgenug machen, uns immer unter

die Edel�ten un�erer Mitbürger zu mi�chen, und uns

Kraft geben, die un�chuldigen Ge�el�chaftsgenü��e
recht innig zu �höpfen. Auch �elb�t in traurigen La-

gen, die wir der Welt verbergen, wird uns das

Gu-
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Guée erheitern, das wir ihr verbargen, und, erfüre
iene die Welt, fo wird �ie un�ere Heiterkeitdarin un-

begreiflichfinden. Was i� das, wird �ie fragen,
daß die�er Unglúckliche �o ruhig i�t? Es

i�t die�elbe Frage, als wenn �ie fragt — was i�
das, daß iener Glücfliche �o un�tät, wie

ein Verfolgter, i|? Hören wir denn vicheoft

genug dergleichenFragen úber Andere wirklich? D —

wie leicht i�t die Antwort darauf! Der zufridneUn-

glücklicheda hat �einen Schat in �ich, und i�t �ich vie-

les Guten im Verborgenenbewu�tz der äng�tliche
Glückliche dort trágc allenthalbenGeheimni��e der

Bosheit mit �ich umher , und hat deshalbfür nichts
Ruhe oder Sinn; — �agt, M. Br., welcher
von Beiden wollet ihr lieber �ein? ,.. Das

Guce aber, das im Fin�tern verborgeni�t, kommt

mit der Zeit auch oft ohne Zuthun des Thäters ans

Licht, wie das Bö�e. Welche angenehmeUeberra=

�chung wird es dann für un�ere Freunde �ein, wenn

�ie �olche Entde>ungenüber uns machen! Wie be-

�chämt wird �ich die Welc finden, wenn �ie uns vera

kannte! Doch — wohl uns, wenn rechtviel Gus

tes, das wir im Verborgenenthaten, wirklichver-

borgenbleibt, und wenn wir es ganz als blu��es Ges

heimnisun�eres eigenenHerzensnoh mit von hinnen
nehmen! So mögenwir der allgemeinenAufde>ung
aller Geheimni��e in der lihteren Welt ruhig entge«
gen�ehenz es i�t nichts an uns aufzude>en, als Gue

tes. Zu dem �chônenSchimmer, welchendas hier-
�hon entdecte Gute auf un�ern morali�chenKarakter

warf,
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warf, wird �ich dann der noch�chönereSchimmer des

doré er�t entde>éten Guten ge�ellen, und — �o werden

wir in vollem Glanze der Tugend:er�cheinen. Lob

von Gott wird uns widerfarenz öffentlicherflárter

Beifall des Allheiligenwird uns zu Theilewerden,
wovon hier der Beifall un�eres Gewi��ens nur ein

�hwacher Vorklang war.

LXI. Ub.
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M ine Brúder. Alles, was Gegen�tand un�erer
Be�orgnis i�, liegt encweder in dem Krei�e un�erer
Wirk�amkeit ganz, oder nur zum Theile, oder

gar niht. Unter dem er�ten ver�tehen wir das-

ienige Zukünftige, welches wir �elb�t völlig nach
un�erem Gefalleneinrichten fönnen; unter dem zweis
ten das, wozu wir Etwas, bald Mehr, bald We-

niger, beitragenkönnen , daß es �o fomme, wie wir

wollen; unter dem dritten aber Alles, woraufwir

gar feinen Einflus haben, und das vóltig ohne uns

�o fommét, wie es fommét.

Wenn wir nun in �olchenFällen, wo wir freie
und volle Macht und Gewalt haben, über die Zukunft
Vorkehr zu tre��en, Alles thun, um �ie gut und

glücklichfúr uns zu machen: �o i� dis eine �ehr wacke-

re und lobenswertheBe�orgnis. Seiner Vernunft i�t
der nicht werth, der nicht �o thut. Daran mus es

dann aber auch genug �ein, und wir mü��en uns einer

�o wohl be�orgten Zukunft wegen nichtweiter äng�ti-
gen. Sehen können wir den guten Ausgangun�e-
rer guten Für�orge für uns nochnicht; Zukunft fann

noch niht Gegenwart �ein.
Wennwir fernerin �olchenFällen, wo wir nicht

Alles, �ondern nur dis oder das, in un�erer Gewalt

‘ate Po�tite gter Th, S haben,
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haben, um die Zukun�t für uns erfreulichzu mathen,
doch wenig�tens �o Viel dazu thun, als wir thun
können : �o i�t dis eine eben�o brave Be�orgnis. Un-

vernun�t wäre es ebenfals, weun wir uns dis nicht

zur Pflichtmachten. ‘Daran mus es dann aber auch

ebenfalsgenug �ein. Wollten wir uns darüber quä-
len, daß wir niht Mehr thun könnten: wollten wir

deshalb geradezu an einem guten Ausgangeun�erer
Sache verzweiflen+fo handeltenwir thöóricht, Es

i�t ia dochnochimmer eben�oein guter Ausgang móg-
lich, als eín �chlechter.

Veber folcheFälle aber , die ganz und gar au��er
dem Krei�e un�erer Wirkfamkeitliegen, und auf die

wir, als auf zukünftige,gar feinen Einflus haz
ben, �ollen wir keine Be�orgnis hegen. Sorget
nichts — mus es da auch fúr uns nochhei��en.

Der Apo�tel, welcherdie�enRath ertheilte,gab
zum Grunde davon an, daß — der Herr nahe �ei.
Daßer hiermicnicht auf die unter�tüßkendeAllgegen«
wart Gottes , {�ondernauf eine wirklichenahebevor-
�tehende Zukunft Je�u, hingewie�en habe, leuchtet
aus vielen andern Stellen �eizer Briefe �att�am ein.

Er hatte nehmlih die Verfolgungen der Chri�ten
vor Augenz die�e mu�ten aber mit der gehofftenAn-

kunft Je�u allerdings �ogleih ein Ende haben, und

�o konnte er die Chri�ten mit nichts be��er über �iè
trô�ten, als wenn er ihnenzurief— bald, ‘bald wird

Je�us mit �einem Reicheda �ein — �orget al�o nichts!
Was konnte auch ienen Chri�ten alle Be�orgnis der

Verfolgungenwegen helfen? Sobald �ée recht-

�chaf
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�cha ene VerehrerJe�u bleiben wollten , mu�ten �ie,
Alles úber �ich ergehenla��en, wie es kam. Freilich
konnten �ie jeder Verfolgungauf der Stelle leicht aus:

weichen, �obald �ie vom Chri�tenthumewieder abtra=

tenz dis �ollten und wollten �ie ía aber niht. Nun,
�o war ihnen nichts übrig, als es der Vor�ehung zu

Überla��en, ob und welche Märtirerleiden �ie noh
treffen �ollten, und �ich dur Gebet in gela��ener Er-

wartung des Zukünftigen, das ¡ganz au��er ihrer
Gewalt lag, zu �tärken.

Inallen �olchenFällen al�o, wo auch wir der

Zukunftwegen gar nichts thun können, i�t auch uns

die Regel gegeben— orget nichts! Daß es die

grö��e�te Weisheit des Lebens �ei, die�e Regel zu

befolgen, davon wollen wir uns iegt überzeu
gen. — —

Er�tli<h — All un�er Beforgt�ein ihz
rentwegen hilft uns nihts. Es betrift ia

Dinge, die wir weder umgehen, noh leiten, noh
ändern föônnen. Bei allen un�ern Sorgen kommen�ie
doch, wie �ie kommen �ollen, Nichts Unnüges thun
i�t aber die er�te Vor�chrift, welche die Vernunft
gibe; �ollte �ich denn al�o da nichtendlichder Gedan«

ke mitten durch alle un�ere Be�orgnis Plas ver�chaf-
fen — was hil�cs? warte geduldig ab! — ?

Wir leben ia nicht von ge�tern er�t her, auch leben

wir ía in men�chlicherGe�ell�chaft; �ollten uns denn
da tau�end Erfarungen , die wir an uns und an An-

dern davon machten, daß iede Sorge, die nichts wei-

ter, als blo��e Sorge, werden konnte, und die nur

S 2 Sache
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Sache des Gemüthsblieb, nichts, gar nichts �chaffte,
nichtzu die�er Denkarc bewegenfônnen? Die Aus-

rede, Lieber, der du in �olchen Fallen dich doch der

-Bekümmernis überlä��e�t, daß du nicht wi��en köns

ne�t, ob es dir ganz an Ein�lus dabei gebreche,recht-
‘fertigtdichnicht. Du wei��e�t ia dasienige, de��ent-
‘wegen du be�orgt bi�t — du kenn�t ia deine Kräfte;
o mu�i dudir ia auchgleich�elb�t �agen, daß von deiner

Seite �chlechterdingsnichtsdagegen zu chun �ei. Du

kann�t einmahl nichts dagegen thunz �o finne doh
‘auh nicht einmahl weiter darauf, was du dagegen
thun wolle�t, Und, wollte�t du auh �agen — o
la��t mir wenig�tens meine Unruheüber die Zukunft,
welchedem men�chlichenHerzen�o natürli i�t — �o
‘erwiedere dir �elb�t darauf, daß auch die�e in deiner

tage völlig unnús �ei, und daher dem Vernün�tigen
‘€benfallsnicht wohlan�tehe.

Solche Be�orgnis úber Dinge, die ganz von

un�erer Ein - und Mitwirkung. ausge�chlo��en �ind,
hilfe uns aber nicht nur nichts, �ondern �chadet
uns auch �ogar. Der Schade, welchenwir uns

dadurch anrichten , i�t von mancherlei Art. Zuför-
der�t verleiden wir uns dadur<h, wenn wir immer an

hlimme Zukunftdenken, auch die be��ere Gegen-
wart, und — �v bringen wir uns �elb�t um Alles.

Es i�t ia doh nicht eher völlig ausgemacht, ob die

Zukunft �chlimm �ei, bis �ie wirklicheGegenwartges
worden i�t; ge�eßt aber. auh, �ie würde �chlimm —

können wir's ándern? So wird ia aber auch die Ge-

genwart �chon �chlimm; wir machen �ie dazu, und

was
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was habenwir nun? ‘Be��ern können wir durchal-
Ten un�ern. Gram und Harm nichts, was er�t noh
kommt, wöhl aber ver�chlechtern dadurch, was �chon
da i�t z. und — wir wollten �olchenGram. und Harm
nicheverwerflichfinden? Es �ei an den Schmerzen
genug , die. uns gemachtwerden �ollen, wenn �ie da

find; warum fie auch:vorher empfindon?-— Erwä-

get doh nur, um-dis:wahr und richtig zu finden,
M. Br., ín was fúr‘einer verrouri�chenswerthenLags
wir wären, wenn'eine folcheunnúßeBe�orgnis ú ber-

all unñ�ere'Seeten�timmungwürde. Was i�t gewi�-
�er , als daßalle-un�ere.Verbindungen, auch die fanf-
te�ten und uns be�eligend�ten, ein� zerri��en werden

werden? Wenn wir da nun ieht, da wir noch in

felbigenleben, �chon immer hieran denken und uns

hierüberfümmern wellten, brächtenwir uns niche um

alle die Seligkeiten, welche�ie. uns während ihrer
Dauerin �o reicherMa��e gewähren�ollen? Wär's

da nicht râthlicherfür uns, wir richtecengar feine

�olche Verbindung auf? Und — was hätten roir

aber'dann? Eben�o — was i�t gewi��er, als daß
wir �elb�t ein� �terben mú��en? Wenn wir uns nun

auch hierüber�chon immer vorherbekummetten , was

würde ge�chehen? Der Gedanke, daß wir ein�t in

un�ern lestén Ge�chäftenünterbrochênwürden, wür-

de uns dazu verleiten, daß wir un�cre ießigenGe�chäf-
te lieber gleich �elb�t abbrächhen. Die Vor�tellung,
daß ein� ein le6ter Genus für uns käme, nachwel-

chem es Einerlei �ein wird, ob wir Millionen Genü��e,
oder gar feinen, gehabthaben, würde machen, daß

S 3 wir
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ir auchauf den Genus, den wir eben �{höpfenwoll=

ten, Verzichtthäten. Ja, und wenn wir auch nur

mic dem Gedanken in un�eren Gärten immerhinweh-
Élagendumhexgingen, .daß wir da ein�t nichtmehr
umhergehenwürden , möchtenwir nicht lieber gleich
auf der Stelle �till�tehen wollen? Dennochverhält
fichdis Alles gar niché�o. „Wir wi��en mit voller

Zuverlä��igkeit , daß wir irgend einmahldie Un�rigen
verliehren, und daß wir �elb�t über lang oder kurz
daheim wallen; dennochver�tehenwir uns auf die

Kun�t, von die�en Vor�tellungen uns ab-

zuziehen, �ind vergnúgt mit den Un�rigen, #o
Langewir �ie’ haben, arbeiten, genie��en, gehen in

un�ern Gärten umher, �o lange wir können, und

freuen uns �ogar im Winter �chon wieder auf das

näch�te Frühiahr, wovon wir noch nicht einmahl
wi��en, ob wir's erleben werden. Können wir nun

än die�en allerwichtig�tenund zugleichallerausgemach-
te�ten Fállen uns wirklichüber alles unnüßeBe�orgt-
Feinder nichtin un�erer Gewalt befindlichenZukunft
wegen weg�eßen, warum denn nichtauch in allen an-

dern Fällen, die weder �o wichtig, noch �o ausge-

macht �ind? — — Au��er dem Zukünftigennun

aber, welchesganz au��er dem Krei�e un�erer Wirk-

{amkeicliegt, gibt es ia auch viel Anderes, das we-

nig�tens halb, oder gar ganz, in dem�elbenliegt,
Was wird nun ge�chehen, wenn uns die Be�orgnis
Úber Jenes einnimmt und überwältigt? Vor die�er
vergeblichenund unnüßenBe�orgnis werden wir nicht
an die uns heil�am�ten und nôthig�ten Be�orgni��e

fom-
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kommen fónnen. Bevor�tehendeEreigni��e, die wix

wirklich leiten, oder gar ha�en könnten, wiewir

wollten, werden un�eren Blicken vieleicht gänzlich.
ent�hlúpfen. Ge�et aber auch, daß dis nichtge-
�chähe, �o werden wir doch-ihrentwegenentweder ganz

unthäcig, oder dochnichtgehörigthâtig, �ein. Jn
welcheoftuner�eßlicheVerlu�te werden wir uns da=

durch �elb�t ver�eben! Die�e Betrachtung�ollte uns

doch:vorzüglichvon ieder Be�orgnis zurühalten,.
durch die wir offenbarnichts lei�ten können. Achwie

viel kann Jeder von uns an �einer Zukunftwirflich.
bauen und be��ern! La��ec uns doch dis thun; �a
machen wir uns von einer Verantwortung frei, die

wir �on�t wirklichauf.uns laden; dahingegenwix uns
nur eine Veranwortlichkeiteinbilden, wenn wir uns
über Dinge bekümmern , aufdie wir ohne allen Ein«

flus- �ind. Ja, es i �ogar möglich, daß wir,
wenn wir úber alles das, worüber wir be�orgt.�ein
kônnen , redlichbe�orgt �ind, dadurch dochauf iene

Dinge einen mittelbaren Einflus haben, wenn wir

auchkeinen unmittelbaren CEinflusauf �ie habenkônz

nen. — — Endlich, wenn nun die �chlimmeZus
kunftwirklicheintritt , wollen wir ihr lieber unterlie

gen , oder wollen wir �ie lieber ertragen und Über�te=

hen fónnen?Zudem tehteren aber. gehörtKraft nnd

Much; woherdie�e dann nehmen, wenu �ie �chon
vorherdurchganz unnúßenGram und Kummer er-

�chöpft �ind? Herabge�pannt, ganz herabge�pannty
�o herabge�panutwerden wir �ein, daß wir �ogleich
darnider �inken. Dis wár's dann al�o, was wir für

S 4 uns
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uns damit áusgerichtet hätten! O daß wir un�ere
Kräftedochlieber bei�ammenbehaltenhätten; �o �tän-
den wir als Männer in dem eintretenden Misge�chi>,
und úberwältigtendie bö�e Zukunft, �tatt daß die bö-

feZukunft nun uns überwältigt.
Eine andere hieher gehöôrigeBetrachtung,M.

Br. ! — Sobald etwas ganz au��er un�erem Wir-

fungsfrei�e liegt, und al�o im Gering�ten nicht auf
uns beruhet— woraufberuhetsdann? Auf Um-

�tände; — eine andere Antwort kann nicht gege-

ben werden. Zeigten �ich uns al�o entgegenge �eß-
ée Um�tánde oder entgegenge�eßte Verbindungen
der�elben,�o fiele es uns gewisnicht ein, das Zukünf-
tige, das uns �o furchtbari�t, zu befürchten. Al�o —

daß die�e nichtda �ind, dis i�ts, was un�ere unnúße
Be�orgnis erregt : die�e möchtenwir gern �ehen, gern

gleich �ehen. Fällt es uns denn aber hierbeigar

nicht ein, daß nichts veränderlicher �ei, als Um-

�tände und Verkectungender�elben? Könnendie ge-

genwärtigenUm�tände, welcheGe�ar drohen, nicht
ver�chwinden? — Können�ie �ichnicht wenig�tens
durch. eine andere Verbindung ganz um�talten? D
wie oft haben wir deshalbhernachdie Sprache von

Andern �chon gehört, und �elb�t �chon geführt— das

hâtt? ih niht gedaht —! Wir hangen ia

�o genug von Um�tänden ab; wollen wir uns denn

auch noh durchVerzweiflungan der Möglichkeitih
rer Veränderungganz zu ihren Sklaven machen?
Bei demallen �ind dochoft die, welche�ich freiwillig
în die Ketten der Uni�tände �chmieden, no< im

Scan-
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Stande, denen, welche, weil �ie Alles in der Gé:
walt haben, �ich etwas Zukünftiges�chón und reißend
zu machen, in der Höfnung aus�chweifen, zw
zurufen— �eid nicht zu �icher — ihr bauet auf gúnz
�tige Um�tände, die �ich euchin der Ferne zeigen—

die Um�tändekönnen�ich leichtändern. Nun, und

warum wenden �ie denn dis niht auf �ih an, wenn

�ie blos der leidigenUm�tände wegen in der Furcht
aus�chweifen? Dis i�ts aber, daß das zur Furcht
einmah! geneigte Gemüth �ich eben�o gern in �einer
Furchtbe�tärkt , wie es Andern die Ho�nung vétleidét.

Der Wei�e �hweift fo wenig in der Furcht, als in

der Hofituung,aus. Und, wenn heuteAlles in �ei-
ner Gewalt i�t, �ich auf mörgén glücklichund froh zu

machen, �o kann morgen nichts mehr davon in �einer
Gewalt �ein; noch nicht geiauchzt, denkt er al�o,
es i�t noh ni<t morgen. Eben�o aber auch, wenn

heutenoch gar nichts in �einer Gewalt i�t, das mor-

gende Elend von �ich abzuwenden, �o fann morgen

alles dazu Erfórderlichein {iner Gewalt �ein; n oh
nicht gewehÉlagt, denkt er al�o, es i�t noh

nicht morgen.
Es fommeeine wichtigeFrage — — wie ver-

trágt �ich �ol< vôlligunnúßes Be�orgt�ein
mit der Religion? Mü�ten wir, wenn wir es

âu�ern, wenn wir es wohl gar im hohenGrade âu-

�ern, uns nicht gefallen la��en, daß man uns allen

Glauben an Goct ab�präche? Fanden rir dis aber

zu hart, nun, �o mü�tenwir dochwenig�tens einge-

�tehen, daß wir �ehr unwürdigeBegriffe von dem

S5 Gott,
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Gott, an’ den wir glaubten, verriethen. Offenbar
erflärten wir ihn ia dadurch für einen blo��en mü��i-
gen Zu�chauer bei dem taufe der Welt. Dis i�t er

aber nicht , �ondern er i�t der Regirer des Welte

laufs, und daß er dis i�t, darin be�teht eben �eine
höch�tegöttlicheHerrlichkeit. Wodurchregirt er aber

die Welt anders, als dur<hUm�tände? Die�e lei

tei er, wie die Herzen, ‘und die Herzen, wie die

Wa��erbäche. Wie? und dochkönnten es eben die

Um�tände �ein , die wir darum, weil wir �ie nicht in

‘der Gewalt hâtten, fürchteten?So rühme�h Nie=«

mand eines wahren Glaubens an Gott, wen der-

gleichenFurcht gefangenhält! WVBe�innedih doch,
du, der du dichmit �o völlig vergeblicherBe�orgnis
quál�t , daß derienigeTheil deiner Zukunft, auf den

du ganz und gar keinen Einflushabenkann�t, vor-

zúglih unter der Oberau��icht eines allwei�enVaters

der Welt �tehe. Durch alle möglicheVerkettungen
und Verwickelungender Um�tänd&ge�chiehtdir doch
weiter nichts, als was er will. Und — über das,

was die�er will, kann�t du be�orgt:�ein ? Es mus, es

mus zu deinem Be�ten dienen; �on�t erhieltees �eine
Benehmigungniht, Und — wider dein Be�tes
will�t du be�orgt �ein? Be�orge du nur alles dasieni-

ge ret, wobei auf deine Be�orgnis gerechneti�t;
das, wovon deine Be�orgnis offenbarausge�chlo��en
ward, i�t in der be�ten Hand — überlas es die�er
nur ganz getro�t. Wirf in allen �olchenFällen deine

Sorgen auf den Herrn; da, da �orgt.der Herr
für dich. Sodenken, M. Br., hei��t richtigeRe-

 ligions-
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ligionsérfentnis. haben, und i�t die volllommen�ie
Goctesverehrung, Leider i�t die Welt nochweit hierin
zurú>, und manertappt die Mehre�ten nochauf eiz

nem der ärg�ten Wider�prüche; betragenwir uns al�o
bei �olchen Au��ichten , über die das Schick�al allein

walten will, männlicher, �o handeln wir auh von

Seiten des. �eltenen Bei�piels brav. Der Widers-

�pruch, de��en wir gedachten,be�tehtdarin, daß man

bei Angelegenheiten, wobei man �elb�t recht thätig
�ein könnte und �ollte , die Hânde in den Schos legt
und Alles Gott überlä��et, bei andern aber, derentwegen
man durchaus nichts lei�ten kann, in be�tändigerUn=-

ruhedaruber,daß man nichtthatig�ein fônne, i�t, und

dabei an der Vor�ehungverzwei�elt.Soherr�chen of
das úbertrieben�teVertrauen auf Gott, und völliges
Mistrauen auf ihnin einer und der�elbenSeele, und

Goct wird durchbeide gleichentehrt. Du�onderba-
rer Men�ch, bring doh dein Vertrauen auf Gott

am rechten Orte an, �o habenGotc und du Eh
re davon.

La��ec uns endlichauh die Erfarungen zu

Hülfenehmen, welchewir. über dergleichenzukünftige
Dinge, die gänzlichau��er der Sphäreun�erer Ein-

flü��e lagen, �chon gemachthaben! Getro�t kann

man �ich hierbeiauf Jeden berufen, der. auch nur

Úber das Jünglingsalter hinausi�t, und der auf den

Gang �eines Lebens einige Aufmerk�amkeit gehabc
hat. Sogar �olcheErfarungenhabenwir zuverlä�=
�ig Alle �chon gemacht, daßUnglück, welchesuns

gewis bevorzu�tehen�chien, und wider das wir nicht
das
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das Gering�te thun konnten, dennohHernath voir

üns abgeivendetward. Es gibt Exfätuiizéndie�er
Aré, -dle ins Gro��e gehen. Wie Manthéxvon uns

�ardo nicht �hon aus einer offenbaren(ébensgefar
Yerettet? und wodurchward er gerettet ?. durch einen

glúcflichen'Um�tand,der �ich ohneall �ein Zuthimeini-

�tellte! Und gefegt, er hätte in dèr Ang�t die�en
Um�tand felb| er�chaffen, fo war er doch hernach,
als er gerettet war , nichtim Stande, zu �agen, wie

er auf ihn gefommen‘�ei. Ohne alle Ueberiegung,
iveil‘er weder Gemüthsrußhe,nocheinmahlZeit , dä-

Zuhatte, hatte er �o gehandelt, wie er: nur nachlan-

ger:reificherUeberlegunghätte handelnkönnen, Wie

Manchervon -uns- iar ferner nicht�chon einmahl ber

Gegen�tand eines unver�öhnlichenVerfolgers, ber

niht eherzu ruhen ge�chworenhatte, bis er ihm
das Garaus gemachthâtte? Kam es dahîn, daß
die�er �einen Zweckerreichte? Nein, eben, da ihra
�ein wütender Vekfolgerden lezten Streich ver�egen
wollte, dem er nicht ausweichen konnte, trat ein

Mächtigerauf und nahmihn gegen �elbigen in Schus,
oder der Verfolgerward kraftlos, oder �ank gar ins

Grab. Wie Mancher von uns ward ferner nicht
�chon einmahl verkannt , und war darüber nahe dar-

an, die allgemeineAchtungzu verliehren, ohnedaß
er Mehr, als ein mü��iger Erwarter, dabei �ein fonn-

te? Was ge�chah aber wider alle �eine Erwartung ?

Es ereigriete�ich eine Gelegenheit, bei der er �ichin
�einer ganzéèn Grö��e zeigenfonnte, und von Stund

an �chäßten ihn alle �eine Mitbürger, Wie Man-

‘cher
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«her von uns gab fernernicht �chon einmahlin einem

Kampfeder Elemente alle �eine Habeverlohren? Er

behielt�ie aber und hat �ie noh. Selb�t konnce ex

gegen die kämpfendenElemente nichts thun ; �iegaben
aber den Kampfauf, als es die hôch�teZeit für ihn
war, oder gar dadurch, daß ihr Kampf den au�er-
�ten Grader�tieg, wie z. E., daß zu einem fúrchterli-
chenGewitter nochein fürchterlichererSturm fam, der

es �chnellüberhiniagte, ward �ein Eigenthumgerettet.
“

Erfarungen der Art aber, daß Unglúck, wel-

cheswirklich �o über uns fam, wie es gedrohethatte,
hernachzu un�erem Be�ten gereichte, habenwir Alle

gewisnochweit mehr gemacht. Wie oft �{hüßt ein

gro��es Unglückvor einem nochgrö��eren, und wir

�ollten ienem blos darum nicht ausweichen können,
weil es das einzigeMittel war, die�em auszuwei=
chen! Wie oft ent�teht durchUnglück�elb�t nach eiz

niger Zeit noch ein viel grö��eres Glúc, als man vor

dem�elbenhatte, -und wir �ollten nur deshalbnichts
gegen ienes thun fônnen ,

damit wir uns die�es nichk
vereitelten! Jhr, die ihr immer kränfeltet , euchvor

einer künftigen�chweren Krankheit fürchtetet, wirk-

lich in �ie einfielet, und nun, nachdemihr �ie úber-

�tanden , ge�under �eid, als ie — ihr, die ihrin eu

rem Stande nach und nach verarmctet , �chon einer

Bettelarmuth entgegen�ahet, aus Moth al�o etwas

Anderes unternaß�metund nun dabei im be�ten Wohl-
�tande �eid — ihr, die ihr unter euren Mitbürgern
�o lange zurúge�est und gedrü>ctwurdet, bis ihy
euchent�chlo��et, ín eine andere bürgerlicheGe�el�chaft

euch
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euchzu begeben, in der ihr nun alle Freuden des tes

bens genie��et — — ihr Alle kommet her und lie

fert die unwiderlegbar�tenBelege für die�e Wahrheit!
Nehmenwir aber vollends un�er Be�tes von der h ó-

heren Art — o wo �ollte es dann irgend einUnglück
geben, das nicht zu un�erem Be�ten gereichte,
�obald wir nur wollen? Denket dochnur an die grô�-
�ere Thätigkeit, in welchewidrigeSchick�aleuns vers

�egen! Wie Viele lernen durchdie�e ihre Kräfte �o-
garer�t kennen! wie noch Mehrerewerden dadurch
er�t gereißt, ihre Kräfte mehr zu gebrauchen! Der

Gewinn, welchender Ver�tand dur<hÜnglücmacht,
Á�t nochweit grö��er. Sind wir denn blos thâtig
darin, oder mü��en wir nichtauch darüber nachden-
ken, wie wir gehörig thâtig �ein �ollen2 J�t es

genug, daß wir nur Mittel gegen das Unglück'ge-
brauchen, oder mü��en wir nicht das be�te Mittel ers

for�chen? Machen wir blos traurige Erfarungen,
oder ziehenwir nicht auch daraus wei�en Rath, den
wir hernachuns uind Andern gebenkönnen? Gewis,
in feiner Schule wird der Gei�t mehr ausgebildet,
als in der Leidens�chule; aber eben�o gewis auch in

feiner andern Schule das Herz. Der Gewinn, wele

chen wir an Moralität durch das Unglúckmachen
können — merket ia den Bei�aß — kônnen —

geheüber Alles, Mit denen, welchedurh Unglück
gar noch�chlechterwerden, möchtenwir gern nichtres

den, wenns nicht �ein mü�te. Auffallendarf es uns

aber nicht, daß es �olche Leidende gibt; gibt es doch
Leidende, die �ogar durchihreLeiden noh unklúger

wers
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werden, Wenn der, welcher im Anfange �einer
Krankheitauf �impatheti�cheKuren �ein Vertrauen

�ebte, am Ende der�elben, weil er durch �eine alber-

nen Mittel nichégene�et, �ich für behext, oder gar

für be�e��en, hält, und einen Gegenzaubereroder

Teufelsbannerkommenlä��et : �o i�ts auchkein Wun-

der, wenn ein Anderer, der dadur<, daß ihmdis,
oder das, nicht na< Wun�che ging, túti�ch wird,
�obald ihmAlles fehlzu�chlagen�cheint, im höch�ten
Grade cú>i�< wird, und Rachedafür an Allem,
was ihm in den Weg kommt, ia wohl gar an �ich
�elb�t, nimmce. Duaber, der du dein Misge�chi>
�o misbrauch� , daß du �ogar dadurchauchden �itt«
lichen Werth verliehr�t, den du nochhatte�t , �ag,
wie fann�t du �o handeln? Son�t bi�t du ia �ehr daz

für, daß du, �obald du einenVerlu�t leiden mu�t,
auch gleichwieder auf zu machendenGewinn�inne�t,
um den gehabtenSchadenzu er�etæn; wie kann�tdu

denn, da du einmahl leiden mu�t, den Vortheil
wegwerfen, den dein Herzauf der Stelle davon ha=
ben könnte? wie fann�t du den au�erlichenVerlu�t
�ogar auch in innerlichenfür dich verwandeln ? Ver

liehr�t du denn nun nicht gar doppelc? Gute

Men�chen, M. Br. , werden durchLeiden nochbe�a
�er, und verge��en es hernachnie, welchentraurigen
tagen �ie ihre be�ten Ge�innungenzu danken haben.
Sowi��et ihr es heute gewis noh, wenn ihr dur
die�es oder ienes Misge�chi>den leßten Re�t von

Leicht�innabgelegthabt; ihr wi��et es gewis noh, in

welchemDrange von widrigen Um�tänden ihr den

noch
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noch úbrigenHang zur Eitelkeitdie�er Welt fahren
lie��et; ihr wi��et es gewisnoch, durchwelchenWelt-

lau�sdru> ihr noh ge�chmeidiger, nachgiebigee
und �an�tmüthiger wurdet; ihr wi��et es gewis noch,
bei poelchertraurigen Gelegenheit,men�chlichesElend

durch eigeneEmpfindungnäherkennenzu lernen, ihr
euch der Theilnehmung,dem Mitleide und der Barm-

herzigfeitnochinniger heiligtet.
Solche Erfarungen nun vollends, wie der

Men�ch auchwährenddes Unglücks, dem er anfangs
nicht ausweichenfann, und das am Ende zu �einem
Be�ten dient, nie ganz verla��en �ei, �ondernauf

mancherleiWei�e von Gott unter�üßt werde, mus

auch Derienige von uns gemachthaben, denin �ei-
nem Lebennur einmahlUnglückbetroffenhai. Die

alte �prichwörtlicheSage, daß Unglücknie allein

fomme, entháltDoppel�inn. Man kanndarunter

per�tehen, daß, wenn er�t ein Unglückda i�t, noch
mehr Ungluckniche �ern �eiz man kann aber auch da-

bei denfen, daß, wo Unglück.i�t, auh Bei�tand
�ei, Es fehlenicht an Erfarungen der er�teren Artz
die von der leßteren--aber�ind weit zahlreicher; ia,

“fie�ind allgemein, �obald es nichtUnglückbecrift,das

urplöoblichdarniderrei��t, Esi� ia gleichnichtmöglich,
daß alleUm�tände wider uns �in könnten,denn�ie
�ind ia nichtgleich artig; die von der entgegenge-

�e6ten Arc �ind al�o gleich �úr uns, und lei�ten
uns Bei�tand. Dazu kommt, daß wenn die Um-

�ánde, welchewider uns �ind, �ich vereinigen, auch
die Um�tände,welche�yr uns �ind, �ich vereinigen;

hier-
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hierdur< wird der Bei�tand der tebterennoh weit

�tärker. Daher i�ts ewigwahr, daß, wenn die

Noch am grö��e�ten, Gott uns am näch:
�ten �ei. Wenn die Um�tände wider uns �ich auf
das fürchterlich�tevereinigen, �o vereinigen �ich auch
die Um�tände für uns auf das nachdrüflich�te. Es

i�t ia Eins �o natürlich, wie das Andere ; Beides

ge�chiehtnachden�elbenNaturge�eßen. Nun kommts

darauf an, welche Um�tände in ihrerVereinigung
die �tärk�te Kraft haben. Wie nun der, für den �ich
alle ihm gün�tigen Um�tände vereinigen, doch oft
�ich am Ende verla��en �ieht, weil die ihm widrigen
vereinigten Um�tände die Uebergewaltüber iene ha-
ben: �o �ieht �ih auch aus der eatgegen�eßtenUr�ache
der am Ende oft plóblichgerettet, der �ich anfangs
ganz verla��en �ah. Genug, Bei�tand i�t wenig�tens
immer, wo Noch i�t. Keine La�t wird uns aufge«
legt, ohnedaß uns Erleichterung der�elben zugleich
ge�chafftwürde , oder ohne daß irgend etwas da�ei,
das �ie uns tragen hül�e. Die Sache i�ti nur, daß
wir Gegenwart des Gei�tes genug haben, um den Bei-

�tand eben�o zu �ehen, wie wir die Noth fühlen, und

daß wir auch danfbar genug �ind, den uns angebotenen
Bei�tand anzunehmen, wenn uns nicht Befreiung
von der Noth, �ondern nur Erleichterungder�elben,
zu Theilewerdenkann. Hieranaber fehltsdann nur

garzu ofcbald auf der einen, bald auf der andern Seis

ce, Die Men�chen-�ind gleich�o aus einander, daß
�ie wie mit Blindheit ge�chlagenzu �ein �cheinen; der

Stab, anden �ie �ich lehnenkönnten, wenn �ié �i
T28 Poßille 4ter Ih. nar
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nur búten und ihn aufhüben, liegt dicht neben ih-
nen, aber wie im Taumel treten �ie auf ihn, und

�chreienlaut auf, daß �ie beinalzeÚber ihn noch ge-

fallenwären. Noch öfterwerfen �ie den Stab, der

ihnen �ogar in die Hândegegeben wird, von �ich,
und �agen — am Stabe wollen wir nichtgehen,
fónnen wir nicht ohne Stab gehen, �o wollen wir

gar nicht gehen, foúdern lieber gleih zu Boden

�türzen.
|

Wozudenn nun aber alle die�e Erfarun-

gen? — Wozu die Erfarungen, daß Unglück,
das wir für ausgemachtan�ahen, und wogegen wir

uns blos leidend verhalten mu�ten, dennochvon

uns abgewendetward? Wozu die Erfarungen, daß
es , wenn es auch über uns erging, doch zu un�erem
Be�ten diente? Wozu die Erfarungen, daß es uns

�ogar , �o langees dauerte, auf alle Wei�e erleichtert
ward? Gibt es eine andere vernúnfétige Ant-

wort auf alle die�e Fragen, als — dazu, daß du

in allen kfün�tigen ähnlichen Fällen dich
deiner ganz unnúßen Be�orgnis ent�chla-
gen foll — ? Wenn dann nun doch mit den

Begriffen , welche�ih die Vernunft von Gott, àls

dem allwei�en. und allgütigenRegirer des Weltlaufs
�chon machen mu�te, auch �ogar die Erfarung des te-

bens überein�tinimt, wer wären wir, wenn wir nicht
in allen �olchen Fällen, die ganz au��er dem Krei�e
un�erer Wirk�amkeit liegen, im fe�ten Vertrauen auf
Goct ganz unbe�orgt �ein wollten? Die undankbar-

�ten Ge�chäpfewären wir doh, wenn auch die �inn-
lich-
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lih�ten Bewei�e von Gottes Für�orge für uns uns

dann nichtbewegten, alle un�ere Sorgen auf ihn zu

werfen, und �elb�t nihts, gar nichts zu

�orgen. — —

Nun, �o wollen wir uns vereinigen, folgende
Regeln �úr uns fe�tzu�eßen , und �ie unverbrüchlichzu

befolgen. Jn Fällen, wo wir Alles fúr uns thun
können , um uns die Zukunftglücklichzu machen, da

wollen wir auh Alles thun. Pochen wollen wir da

zwar nicht auf glücklichenAusgang un�erer Fúr�orge'z
aber glauben wollen wir mehr an einen

glücflihen, als an einen unglü>lichen
Ausgang der�elben. Jn Fällen, wo wir nicht
Alles für eine gute Zukunft thun können , wollen wir

wenig�tens das thun, was wir thun fönnen, und

dann an eine bô�e Zukunft nicht mehr glau-
ben, als an eine gute. Ju allen �olchen Fál-
len aber, wo wir gar keine Macht und Gewalt über

die Zukunft , auch nicht einmahl den gering�ten

Einflus auf �ie, haben, da wollen wir Gott

walten la��en.
Ver�uchet ía niht, den Vorhang der Zukunft

vor der Zeit aufzuziehen, M. Br. ! Jhr könnec dis

nun einmal nicht; bildet ihr euchein, es zu fönnen,
�o �eid ihr eure eigenenTäu�cher. Wartet , bis er

aufgezogenwerde, und dann nehmetes, wie es bei

�einem Auf zuge �ein wird. Vieleicht erblicfet ihr
alsdann ganz das Gegentheilvon dem, was ihr hin-
ter ihm befürchtetet. Murbei die�er Denkart i�t voll-

kommene Seelenruhemöglich, die aus der vollkom-

T 2 menen
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menen Liebe,aus vernún�cigvollklommenemVertrauen

auf Gottzent�tehe.
Mit dem Bewu�t�ein, Alles, was wir für un�ere

Wohlfart thun konnten, gethanzu haben,wollen wir

das Uebrige, wozu wir nichtsbeitragenkönnen, dem

getro�t anheim�tellen, der uns un�er Da�ein gab.
Hierzu trugen wir auchnichts bei, und doch i� un�er

Da�ein der Grund von allen Ereigni��en, die uns

treffen. Es war Güte des Schäpfers; �o wollen

wir auchin allenähnlichenFällen, wozu wir nichts bei-

tragen können, au fSchäpfergüúte hoffen.Kommt

Unglú, das wir von fern erbliéten und nichtabweh-
ren fonnten , �o wollen wir es zur Veredlu:zgun�eres
Herzens anwenden. Es�oll zu: un�erem Be�ten die-

nenz 0 daß es auch ia dazu diene! Lieben Freunde,
verfennet dochia die gro��e und heiligeAb�icht«des

gro��en und heiligen Unglúücszula��ers
alsdaun niche! Das Bó�e, das aus der Hand des

Schick�als fúr uns komme, �oll das �chön�te Gute

für uns werden. Denket nur recht über �elbiges
nah — murret darüber nicht — ergebeteuchdarein

Gewis , gewis hat eure Sittlichkeitnoh Licken, die

dadurch ausgefülltwerden �ollen; füllt die�e dadurch
aus, ach, füllet �ie dadurh aus, Wie werdet ihr
danneir darúber mit euh zufriden �ein, wenn ihr
nicht blos theilwei�e,�ondern im Banzen,die göttlichen
Führungen zu dem für euch be�timmtenZiele ein�e-
hec! Eben�o wollen wir auch ieden göcclichenBeis

{tand, den wir im unvermeidlichenUnglückerhalten,
mic Dank annehmen, Eci�t Alles , was Gott uns

als-
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alsdann gewährenkann. Sammlen mü��en wir uns

nur beë�olchen Gelegenheiten,daßwir ihn nicht über-

�ehen. Herzensgútegenug mü��en wir haben, um

mit der Uncter�tüßung„ die uns gereicht wird, zu�ri=
den zu �ein, �o lange uns nicht völligeErlô�uug zu-

Theile werden kann. Und — gehörtdenn Mehr
hierzu, als daß wir un�ere.höhereBe�timmung nur

immer vor Augen haben? Das Vollkommene kommt

er nochfur uns; es kênnte aber nie für uns kommen,
wenn das Unvollkommenenichtvorhergegangenwäre.

Wenden wir iedes Misge�chi>, das un�ern äu�erlia
chenZu�tand ver�chlimmert, nur zur Verbe��erungun-

feres Gemüthszu�tandes an: �o. wird'uns nicht nur:

nicht Mehr Unglü treffen, als zu un�erer �ittlichen:
Ausbildungnôthigi�t, und “�o wird uus nicht:nur
Viel Unter�tüßung:dabei iederzeitzu Theile werden,
als uns zu die�er nôthig.i�t; �ondern. — alle un�ere
irdi�chen Leiden werden auch ein�t aufhören und in

Seligkeit verwandelt werden. Die�er Gedanke mü��e
uns hochemporheben„ und un�erem Herzendie �ärk-
�te Kraft verleihen, mit findlichemHinblickauf Gott

die Gegenwart, wenn �ie traurigwäre, zu tragen und der

au��er un�erer Veran�taltung liegendenZukunft, �ie wer-

de, wie fiewolle, ohnealle Be�orgnis entgegenzugehen.
Paulus gabden Rath, die Uebergabe�olcher

zukünftigenDinge, in deren Hin�icht man gar nichts

thun fónne, an Gott betend zu betreiben ; ein Rath,
der �ich auf Seelenkunde gründet!Auf dergleichenZu-

kunft �elb�t können wirfreilich durchGebet nichts.wirken,
und �ie kommt nachtau�endfachemGebet doch�o, wie

T3 fie
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�ie ohnealles Gebet gekommenwäre ;. aber — uns zu

ihrer immer gela��eneren Erwartung zu �timmen, �ie
komme, wie Gott will, dazu i�t nichts �o ge�chi>t,
als Gebet. Können wir �ie ihm dennfeierlicher über-

geben, als wenn wir ihn gleich�am�elb�t dabei antre-

ten? Kann �eine vollkommene Weltregirung tiefere
Eindrücke auf uns machen, ‘als wenn wir ihn uns ver-

gegenwärtigen, und �o von dem vollen Glanze �einer
Maie�tât um�trahlt werden? Kein Wunder al�o,
daß uns das Gebec die �orgenlo�e�ten Augenblickege-

währt! So benußetihr es dann auh Alle hierzu,
M. Br., fo oft euh um von euchganz unabhängige
Zukunftbangewird. Uebergebetdie�e Gott am lieb-

�ten betend. Gehet dazu in eure Ein�amkeit , und

betetda recht.andächtig. Jhr werdet die Ueberzeu-
gungen von Gottes Macht, Weisheit und Güte, auf
welchenall un�er Vertrauen auf Gott beruhet, immer

tiefer und fe�ter in eu hinein beten; und �o werdet

ihr iedesmahlnochvertrauensvoller auf ihn aus eurer

commenEin�amkeit zur Welt zurückkommen.

LXII Uebex



LAXIUII,

Ueber das Heilbei der Gemein�chaft
mit Je�u.

Am x. Weinachtôtage.

Ueber 1, Joh, 2+ V. 283.

Und nun, Kindlein, bleibet bei ihm, auf daß
wir Freudigkeit haben.





Dx , de��en Geburt heute �eine Kirche felert, hat
das gro��e Werk, das du, o �ein und un�er Vater,
¿hm úbergab�t,treu und herrlichausgerichtet, Hei
land der Men�chheit �ollte er werden und i�ts gewor-
den, Alle, die nun an ihn glauben, empfangen
durch ihn das ewigeLeben ; Alle, die �ich fe�t an ihn
an�chlie��en, werden bei ihm wahrer und dauerhafter
Seligkeit theilhaftig, Al�o — daß wir in �einer
Gemein�chaft �tehen , darauf beruhetAlles für uns.

O �o wollen wir uns immer genauer und unzertrenn=

Lichermit ihm vereinigen; bleiben’,bleiben wollen

wir bei ihm, auf daß wir Freudigkeithaben. — —

Meine Brüder. Gott hat auch uns berufen
zu der Gemein�chaft Je�u Chri�ti , un�ers Herrn —

mit die�em frohen Weinachtsgedankenöfnet �ich uns

Allen der Zugang. zum wahren Men�cheuheile, und

wir werden die�es Heils auch Alle theilha�tig werden,

�obald die Gemein�chaft, in welchewir mit Je�u tres

een, rechterArti�t.
Das blo��e âu�erlicheBekenntnis Je�u macht

�ie in der Thac nicht aus. Dennoch�egen Viele ihre
ganze Vereinigung mit Chri�to darin , daß �ie die

chri�tlihe Taufe erhalten haben, dem chri�tlichen
WVolksunterrichtebeiwohnenund zu be�timmtenZei-

T5 ten
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fen das chri�tlicheAbendmahlmitgenie��en. Zu die-

�en würde abér Je�us ießt eben�o, wie zu den blo��en
Herrherr�agern�einer Zeit, �prechen, — ih kann euh
nihct fúr die Meinigen erkennen — weichet
von mir! Chri�ten die�er Art dürfen �ich dann

auch nicht beklagen, wenn �ie �ich bei Je�u, oder

durch ihr Chri�tenthum, nicht �onderlich �elig fühlen.
Sie genie��en zwar allerdings �chon dadurch, daß �ie
den blo��en Chri�tennahmenfuhren, viel äu�erliche

Vertheilezfiegelangen z. E. zu chei�tlichenAemeern,
Bedienungenund Berufen, �e habenZutritt zu ieder

Societät, die aus lauter Chri�ten be�teht, �ie �ind im

Be�ike aller chri�tlichen Freiheiten, u. �. w.; dis

macht aber das wahre Men�chenheil noh nicht
aus.

Nicht weniger �ind auch diejenigenauf einem

ganz fal�chenWege, welche�icheine übernatürlicheund

geheimnisvolleVereinigung träumen, in der �ie mit

e�u �tänden. An Bildern davon, deren eins im-

mer {wärmeri�cher i�t , als das andere, und die �ie
ihrer Fanta�ie unaufhörlichvorhalten, fehlt es ihnen
freilich nicht; wenn �ie aber all das Heil, welches

�ie �olcherge�talt bei Je�u und von Je�u haben, auf
den gering�ten deutlichenBegrif zurückbringen�ollen,
�o zeigt �ich, daß �ie nichts bei ihm und von ihm
haben. „Wir haben den Herrn Je�um im

Herzen“ — weiter wi��en �ie uns nichts anzugeben.
Aufdunkle Gefühleläuft Alles bei ihnen hinaus und

�ei es auch, daß �ie �ich dabei n och �o �elig fühlten,
�o hei��t dis doh nur — mit Seligkeit tändeln.

Ja,
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Ja , Paulus hatte freilih auh den Herrn Je�um im

Herzen; aber die�er meinte etwas Anderes damit, roenn

er �prach — „Jch lebe, doch nun nicht ih
mehr, �ondern Chri�tus lebt in mir.“ Niche
nah meinem alten iúdi�chenSi�tem glaube und lebe

ih mehr, �ondern blos und ganz nach dem Si�tem
Chri�ti; der alten mo�ai�chen Kirchenordnung-�ammé
ihren phari�äi�chen Zu�äßen, an denen ich �on�t mit

ganzer Seele hing, bin ichabge�torben, und meine

einzigeNorm i� nun das Evangelium. Dis pa��t ia

denn doch aber gar nicht auf uns, die wir nie Juden
gewe�en �ind.

La��ec uns vom Johannes lernen, worin die

wahre Gemein�chaftmit Je�u be�tehe. Es mus uns

um �o merkwürdiger�ein , daß die�er Mann!, welchér
auch �eine eigenegefühlvolleSprache darüber führte,
doch, wenns zur Sache fam und|klareBegriffe gege-

ben werden mu�ten, �ih úber das Bleiben bei
Ye�u �ehr deutlich auszudrückenwu�te, Unmittelbar

vorher, als er �pricht — meine Kindlein , bleibet bei

ihm — �prach er — „Wie die Unterwei�ung,
die ihr von ihm empfangen habt, ‘euch.ge-

lehret hat, dabei bleibet — �ie i�t wahr
und feine Luge.‘ Weiter vorher �prah er —

„Wer 'da �agt, daß er in ihm bleibt, der

�oll auch wandeln, wie er gewandelt hat.“
Ja, dis i� eine andere Gemein�chaft mit Je�u,
eine Gemein�chaft mit ihm, die Etwas auf �ich hat,
und von der man �ich Etwas ver�prechenkann. Die

UeberzeugungenJe�u �ollen die un�rigen �ein — die

Ge-
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Ge�innungenJe�u die un�rigen. Anziehen �ol:
len wir den Herrn Je�um Chri�t — zu

eigen �ollen wir uns �eine ge�ammte Vor�tellungs -

und Gemüthsart machen. Je mehr-wir dis thun,
de�to mehr kommen wir zu ihm, und ie fe�ter wir

dabei beharren,de�to mehrbleiben wir bei ihm, War

es etwas Anderes, wenn er �elb�t �prach — „blei
bet bei meiner Rede, �o habt ihr die

Wahrheit‘ — „bleibet in mir, fo bringet
iht viel Frucht!“ —

Mun aber konnte au<h Johannes mit Reche
zu bleibet bei ihm hinzu�esen — „auf daß
wir Freudigkeit haben.“ Be�as denn nicht
Je�us �elb�t die�e Freudigkeit im höch�ten-Grade ?

Sprach er nicht von �einem Frieden und von

�einer vollkommenen Seelenruhe zu �einen
Freunden �o hinrei��end? Woher �chöpfteer �ie
aber? Schöpfte er �ie niht aus �einen Ueberzeugun-
gen und Ge�innungen? So i�t dis gleichder an-

�chaulich�teBeweis davon, daß vollkommene Seelen-

ruße — und die�e allein i�t wahres Men�chen-
heil — auch uns zu Theile werden werde, wenn

wir auf �olche Art mit Je�u in Gemein�chaft treten,

daß �eine Ueberzeugungenund Ge�innungendie un�ri-
gen werden. La��et uns aber nun an dem Bewei�e
hiervon durch das Bei�piel Je�u nicht genug

haben, �ondern es uns auch“noh ansführlicher
darthun! — —

Verdoppelt auf einige Augenblife eure Auf-
merk�amkeit

,

M, Br. — Wahres Men�chenheili�t
See-
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Seelenruhße.Seelenruhebe�teht aus Vernunftruhe
und aus Gewi��ensruhe. Zur Ruhe un�erer Vers

nunft gelangen wir, wenn wir die -Ueberzeugungen
Je�u annehmen; zur Ruhe un�ers Gewi��ens, wenn

wir die Ge�innungen Je�u annehmen, Je�u Ueber«

zeugungen und Ge�innungen annehmen hei��t, mit

ihm in Gemein�chaftzu �tehen. Bei der Gemein«

�chaft mit Je�u i� al�o wahresHeil für uns. — Und

nun la��ec' uns die�en gedrängtenBeweis recht deuta

lich aus einander �egen! —
—

Als Men�chen und als mit Vernunft begabte
We�en wanken wir nicht blos auf der Erde umher,
�ehen, hören, genie��en und leiden nicht blos, wie

andere empfindendeWe�en , �ondern wir denken auch
über dis Alles nah. Die er�ten Gedanken i dabei

�ind freilih insge�amt blos aug un�ern Vortheil,
auf un�ere phi�i�che Erhaltungund Wohlfart, gericha
tetz durch alle die�e Millionen Gedanken kommen

wir aber auf gewi��e Fragen, die hiermit nichts zu

thun haben, und die wir dennochnichtvon uns wei-

fen fónnen. Wir ‘fragen nehmlich,was es nun eix

gentlichmit der Welt, die uns umgibt, und mit uns

�elb�t in ihr, fur eine Bewandnis habenmöge. Die

Verbindung zwi�chenUr�ache und Wirkung auf der

einen Seite, die Verbindung zwi�chen Mittel und

Zweckauf der andern, welchebeide wir überall enta

deen, wei�en uns auf die�e Fragen hinz;und, haben
wir �ie er�t einmahl gethan, �o lá��et die Vernunft
nicht nah, um darúber, wie úber andere Fragen,
auch aufs Reine zu kommen, Sie wird darúber �o

unrus
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unruhig, daß�ie fa�t keine andere Frage eher wieder

thun möchte, bis dis ge�cheheni�t.
Man wende hiergegen niht ein , daß wir uns

fol<h Fragen für häufigervor�tellten, als es wirk-

lich �ei; es i�t hier eben�owenigdie Rede von einzel
nen Wü�tlingen, als von einzelnennoh auf dem un-

ter�ten Grade der Vernunftausbildung�tehendenVöl

kern, �ondern von der Men�chheit im Ganzen. Die

ganze Ge�chichteun�eres Ge�chlechtsbelehrt uns, daß
iedes Volk, �obald es nur einigerma��en vernünftiger
ward, an etwas Göttliches glaubte, und auf etwas

Zukünftiges hoffte. Dis bürgt al�o zur Genügeda-

für, daß iene Fragen �ih der Men�chenvernun�ftauf
dringen mü��en. Und �elb�t un�ere Wü�tlinge ma--

chennur vergeblicheVer�uche, �elbige auf immer auf
die Seite zu �chiehen; �ie habendochMinuten , wo

fich�olche auch ihnen aufdringen. Ge�eßt aber auch,
es verhielte �ih nicht �o — wollten wir �iè wohlnoch
unter die Men�chen zählen?

Die Vernunft Je�u that frühzeitig die�elben
Fragen, und die Ueberzeugungen, zu welchener dar-

über gelangte, und die er auchöffentlichlehrte, waren

folgende. — —

„Die Welt hat einen Urheber— es gibt eine

hôch�teUr�achealler Dinge. Die�e i�t Gote, Ein-

zig i�t er und ein Gei�t. Allmächtig, allwei�e und

allheilig i�t er Vater der Welt im ganzenVer�tande,
und führt immerwährendwirk�amdas Regimentüber

�ie. Nichts ge�chiehtohne�einen Willen, wie nichts
wider �einen Willen, Der Zweckder Welc i�t das

Heil
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Heil aller Lebendigen, vorzüglihdas Heil der mit

Vernunft begabtenLebendigen.Die�en offenbart�ich
Gott durchdie Welt und durchden Weltlauf, damit

�ie ihn erkennen und dur �eine Nachahmung, durch
Streben nach �ittlicherVollkommenheit, woraufauch
ihr Heil �ich grúndet, verehren�ollen. Auf der Erde

find dis die Men�chen, und die�e �ind ihm wertcher,
als alles Andere da�elb�t. Auch im Tode láä��et er �ie
fortdauern; ihre Be�timmung. i� ewiges Fort=
�chreiten zur Vollkommenheit.Hier�ind �ie nur, um

den Grund dazu zu legen, und �o, wie �ie ihn hier
dazu gelegt, wird dort ihr Loos ausfallen.‘‘

Nehmenwir die�e UeberzeugungenJe�u an’, �o
gelangen wir dadurch zur Ruhe der Vernunft, wie

er. Erklärungwollten wir habenüber die Welt und

über uns �elb}; hieri�t �ie gegeben,�o gegeben,daß
�ie uns vollkommen befridigen kann. — — Was
hie��e das, eine Reihe von Wirkungen und Ur�achen,
die wieder Wirkungen anderer Ur�achenwären, ins

Unendlicheannehmen? Es mus eine ober�teUr�ache
�ein, die �elb�t�tändig und der Anfang i�t. Mit Zweë
aber i�t kein Anfang, �ondern mic Eins; �o mus

die�e ober�teUr�ache, Gott, einzig �ein. Und —

wáre Gott nichtweniger, als wir, wenn wir uns ihn
nicht gei�tig denfen wollten? Er mus vielmehrder

ober�te Gei�t, der einzigreineGei�t �ein. Die voll

kemmen�te Vernunft , der volllommen�teWille, die

vollkommen�teKraft mus er �ein, weil ex, als die

ober�te Ur�ache, auch die Quelle aller Vernunft, aller

Sittlichkeitund aller Krafc i�t; Mur , wenn ein �ol«
cher
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cherGott das Regimentúber die Welt hat, i�ts be

greiflih, wie die grö��e�ten Unordnungenin der Nas

tur �owohl, als in der Men�chenwelt, am Ende im-

mer wieder in Ordnung úbergehenmü��en. Was

hie��e es aber auch, eine Reihe von Mitteln und Zwes-
>en, die wieder Mictel zu andern Zweckenwurden,
ins Unendliche annehmen? Es mus auchein leßter
Zwex �ein, auf den alles übrigehinführt, wie es eine

ober�te Ur�ache gibt, mit der Alles anfánge. Was

lâ��et �ih aber über vérnün�tigeWe�en hinaus weiter

denfen? Jhr Wohl dochwohlnur, und nicht ihr
Weh, wird abgezweckt�ein? Und — kennen wir auf
der Erde au��er dem Men�chen �olchevernünftigeWe=

�en? Daß die�en �ich Gott durch die Welt und den

Weltlauf offenbare,lehrt ia die Erfahrung, und daß
�ie durch ihre Vernnnft zur Tugend be�timmt �ind,
i�t an �ich �elb�t klar. So ahmen �ie freilih Boté

nach, wenn �ie immer be��er werden ; und �o können

�ie auh nur glauben, Gott hierdurc) zu verehren.
Wie könnte der ober�te Gei�t durchCerimonie,Aeu�er=
lichkeitenund Körperbewegungverehrtwerden! Sind
aber die Men�chen, als die einzigvernünftigenErden=z

we�en die vorzüglich�ten, �o mü��en �ie auh Gote un-

ter der ganzen Erden�chöpfungdas Lieb�te �ein. Fa,
nochMehrz �ie �ind der lebteZweckder Erdenwelt, �o
Éönnen�ie nie wirklichvergehen. Was wäre das für
ein leßter Zwe>, der auch Vergang hätte? Der

leßte Zwe mus eben�o fortbe�tändig �ein, wie die

er�te Ur�ache �elb�tbe�tändig �ein mus. Hier können

die Men�chen ihrenBeruf zur Tugend nicht ganz er=

füllenz
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füllen; mic dem Todeal�o �ollte �ich ihr Sein �chlie�s
�en, und dochhâtten �ie die�en Beruf? Kräfte dazu
lâgen genug in ihnen, wenn �ie nur Zeit genug hätten,
�elbige auszubilden? Und die Kräfte wären ihnen
gegeben, die Zeit aber würde ihnen ver�agt? Ewig
fort�chreitenkönnten �ie zur Vollkommenheit,nur an

der Ewlgkeit�elb �ollte cs ihnen fehlen? O wie �o

wahr mus es �ein, daß der Tod nnr Uebergangzu
einem höherenLeben für �ie �ei! Aber freilichmus

dann auch die genaue�te Verbindung zwi�chen die�em
und ienem Leben �ein, und nur, wie �ie hierden Grund

zur Vollkommenheitgelegt haben,-�o werden �ie dort

fortbauen; nur, wie �ie es hier verdienten , werdea

�ie beim Eintritte in die zweiteWelt auch ihrenZu-
�tand antreffen. Warum ihr Zu�tand hier,nicht im=

mer der verdiente war, i�t nun auch völligerklärt,
weil mic Hier �ih nicht Alles für �ie endigç.. Alle

Râäth�elin ihren Schif�alen �ind nun �chon;imvoraus

aufgelô�et, und da �ie zur Tugend be�timmt �ind, �o
i�t es �ehr begreiflich,daß die unverdiente�tenWider-
wärtigkeiten das �icher�te Mittel �ind, �ie ihrem
erhabenenZweckeentgegen .zu führen.

So, M. Br., gelangen wir, .wenn wir die
UeberzeugungenJe�u annehmen, zur Ruhe der. Ver-

nunf�t. Hiermit fängt �ich aber un�ereSeelenruhe
blos anz; dur<h Gewi��ensruhe wird �ie er�t vols

lende, Bewu�t�eindes Guten mü��en. wir ha-
ben, wie Bewu�t�ein des Wahren — die�e

Wahrheicla��et uns dochiest rechttief fühlen!

2te Po�tille ater Th, U Alles,
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Alles,was da i�t, i�t irgendroozuda. Die Na-
- tur �chafft nichts um�on�t — i� dis nichteins ihrer

er�ten Ge�eße, dem wir auf-die Spur kamen ? Das,
wozu Etwas da i� , i�t �eine Be�timmung. Alles,
was da i�t, hat al�o �eine gewi��e Be�timmung. Nun

�ehen wir, daß-Alles, was au��er uns Men�chen
da i�t, �eine Be�timmung auch wirklicherfülle; und,
was nochMehr i�t, Alles erfüllt �ie, ohnees zu wi��en.
Wir, als vernünftigeWe�en, wi��en, wozu wir

be�timmt �ind; wir wi��en, ob wir un�ere Be�tim-

mung erfüllen, Als �olchen We�en i�t es uns nun

aber auh unmöglich, zufriden mit uns �elb�t zu �ein,
wenn wir nicht uns �elb�| Gewisheit darüber reichen
können, und nicht lebendigesGefühl davon haben,
daß wir un�ere Be�timmung erfüllen. Wie? wir

Men�chen wollten geradedie einzigea�ein, welchehin-
ter allen uns bekannten We�en zurückblieben?Wir,

die wir allein wi��en, wozu wir da �ind, wollten al-

lein um�on�t da �ein? Mun i�t un�ere Be�timmung,
�itclichgut zu ‘werden. WVermögeun�erer Vernunft
erkennen wir-das Wahre , auch das aufs teben an-

wendbare , prakti�cheWahre, das Wahre, welches
der men�chlichenGe�el�chaft núßt, Folglich mü��en
wir uns auchfúr alles Nüsbliche�timmen , und es bei

ieder Gelegenheitnah un�ern Kräften lei�ten. Die

Natur kann uns wohl dazu reißen, aber nicht-dazu
zwingen; �o fönnen uns auh Um�tände darauf hin-
führen, aber ebenfalsauch nichtdazu zwingen. Wir

�ind frei, ‘wir fônnen �ogar wider die Natur und wi

der die Um�tände handeln. Wir �ollen uns al�o zu

dem
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dem Nüslichen �elb � �timmen, blos durch die Ein-

�icht, daß es den gemeinenNuten befördere, dazu
�timmen. Dann �ind wir �itclihgut. J�. al�o un�es
re-Be�timmung, �itclichgut zu werden, und können

wir ohneGefühl von der Erfüllung un�erer Be�tim-
mung nicht zufriden mit uns �elb�t �ein: �o i�t auch
‘ohneBewu�t�ein des Guten keine volllommene Sees

lenruhefür uns möglich.

Ferner — wir �ind göttlichenGe�chlechts, und

es i�t Wahrheit, daß Gotc den Men�chen zu �einem
Bilde �chuf. Das Gei�tige an uns i�t das Gôcts-

liche an uns. Die�es �ollen wir vorzüglichausbil

den. Nicht blos erkennen �ollen wir das Gute, weil

wir es erkennen fônnenz auch wollen �ollen wir es,

�obald wir es erkannt haben. Nicht bloswollen �ol-
len wir es, �ondern auchthun, �obald wir Kraft und

Gelegenheitdazu haben, Gott, de��en Ge�chlechts
ir �ind, will alles Gute, und wirkt unaufhörlichdas

Be�te. Ye mehrwir al�o für das Gute ge�timmt und

thâtig �ind, de�to verwandter werden wir mit Gott,
de�to mehr-näherenwir uns ihm, de�to mehr Eins

werden wir mit Gott. Dafür liebet uns dann auch
der Vater, daß wir �eine wahrenKinder, und wahr=
haftig aus ihm geboren, �ind. Wie wäre es nun

möglich, daß wir, die wir un�ere Verwand�chaft mit

Gocc wi��en, auch nur in die�er Hin�icht wahrhaftig
�eelenruhigwerden könnten, wenn wir niche zugleich
wü�ten, daß wir Goct auh wahrhaftigähnlich�ind ?

Wie wärees bei den erhabenenBegriffen„. welche
U 2 - wir
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uns von Goté machen, wenn wir ihn niht nur füc
un�ern Vater, �ondern auch für den Vater der Welt

erfennen , vollends möglih , Seelenruhe zu haben,
wenn wir nicht auchzugleih wü�ten, daß wir Gote

gefällig �ind? Werden [wir nun nur durchdas Gute

Gocc ähnlichund Gott gefällig, �o. i�t auch nur beim

Bewu�t�ein des Guten vollkommener Seelenfciedefür
uns zu erwarten.

Jn An�ehungaller der Schicf�ale, welche uns

währendun�eres Lebens treffen, i� dis eben�oerweis=

lih, Hier kommt, wenn von un�erer Gemüthsruhe
ên �elbigen die Rede i�t, Alles darauf an, .in wie

fern wir �ie verdienen oder niht. Gute �ind nur

dann für uns gut, wenn wir �ie verdienen; bö�e �ind
nicht bô�e für uns, wenn wir �ie nicht verdienen.

Verdienen können wir die guten nur durchguten Sinn

und durch gutes Handeln; die bö�en aber verdienen

wir bei gutem Sinn und bei gutem Handeln nicht.
Haben wir nun Bewu�t�ein des Guten bei angeneh-
men Schick�alen, �o mögen�ie Folgenun�erer Hand-
lungen, oder nur Ereigni��e beizu, �ein — wir be-

trachten �ie als Lohnund Segen un�erer Tugend. Und

da, da heben�ie er�t rechtun�er Herz empor. Dar-
um genie��t der Recht�chaffeneein kleines Glück oft
weit mehr, als der Ungerechte�ein grö��e�tes. Ha=
ben wir auf der andern Seite Bewu�t�ein des Guten
bei unangenehmenSchicf�alen, �o �ind die�e weder

Folgen un�erer Handlungen, no< Stra�en beizu.
Und dis, dis �tärke uns ganz unaus�prechlichgegen

fie,
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�ie, Wir cragen�ie ruhig, erwarten von ihnenden

be�ten Ausgang, und benusen �ie zu un�erem Heile.
Murden bringe nichts in der Welt, was ihm begeg.
net, au��er Fa��ung, de��en Herz immerdar für das

Guete �{hlâge,

Endlich — die Bewei�e un�erer Un�terblichkeie
bei aller un�erer Sterblichkeit liegen uns zu nahe —

¡hre Ahnungen arbeiten �ich aus uns �elb�t hervor,
und durh�hauern uns oft ungerufenz wehe dem,
der �ie zu vertreiben bedacht �ein mus! Gewis i�ts.
dann da doh der höch�te Gedanke — wie wird

ein�t mein Zu�tand �ein? Und, « wenn wir in

dem reißend�ten Erdengenu��e uns befinden, und die-

�er Gedanke wandelt uns an, �o i�t Alles dahin, �o=
bald er uns Kummer, oder auch nur Furcht, macht.
Sind wir aber gute Men�chen, was könnten wirauch
nur fürchten? So �ind wir ia vorbereitetzu dort.

Sind wir gute Men�chen, wie könntenwir gar wirk-

lichen Kummer empfinden? Jm dem Augenbli>,-
wo wir hier uns glücklichfühlen, mü��en wir uns ia

als �elig dort in voraus fühlen, Da.uns nun aber,
wie ge�agt , die�er Gedanke oft anmvandelé, fo i� es.

auch Bewu�t�ein des Guten allein, das uns ihn zu

einem Himmli�chenGedanfen macht; und �o. i�t und

bleibt es von allen Seiten wahr, daß volllommene

Seelenruhe nur bei Bewu�t�ein des Guten Stact fin-
det. Bewu�t�ein des Wahren ohne Be

wu�t�ein des Guten würde vielmehr die

au�er�te Seelenunruhe bewirken.

U 3 Dies
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Die�esBewu�t�ein des-Guten erhaltenwir aber

alsdann gewis, wenn wir die Ge�innungen Je-
�u annehmen. — M. Br., bedarfdis auch-wohl
einer weitläu�tigen Auseinänder�esung? Das Leben’

un�eres Herrnliegt noch vor un�ern Augen-da.Mic

Recht kann man, wie Johannes, �agen — wer in

ihm bleibt, der �ündigt niht — wer noh Sünde

thut, der hat ihn nochnie erkannt. Petrus, der

neb�t dem Johannes ihn fa�t überall begleitete, drâng-
te einigeZüge �eines erhabenenKarafters al�o zu�am-
men — „Welcher nie etwas Unrechtsgethanhat —

aus de��en Munde nie eine Lúgegehörtworden — der

nie Scheltworte mit Scheltroortenivergalt, nie Mis=z

handlungenauch nur mit Drohungenrächte, �ondern
alles dem ober�ten umpartheii�chenRichter anheim-
�tellte — der leiden, bluten und �ich verbluten

konnte, um auf das höch�tegemeinnüßigzu werden,

�o, daß man mit Recht �agen kann, durch �eine
Wunden �ind Andere geheilt worden.“ Und —

wenn Paulus ein�t �prach: „Alles, was wahrhaftig,
was ehrbar, was gerecht, was feu�ch , was lieblich,
was wohl lautet , i�t irgend.eine Tugend , i� irgend
ein Lob, dem trachtetnah‘ — o drúcftser dis zu

einer andern Zeít ganz kurz �o aus — „Ein Yeg-

licher �ei ge�innet, wie Je�us Chri�tus
auch war!‘’ Getro�t dürfenwir al�o nur dem Bei-

�piele Je�u nachfolgen, �o wollen und thun wir

gewis nichts , als Gutes, und habendann Bewu�t=

�ein des Guten,

Wenn
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Wenn nun Bewu�t�ein des Guten, das uns zur

Ruhe des Gewi��ens verhilft, aus Annahmeder Ge-

�innungen Je�u ent�teht — wenn Bewu�t�ein des

Wahren , das uns zur Ruhe der Vernunft verhilft,
aus Annahmeder UeberzeugungenJe�u ent�teht — —

wenn Vernunft - und Gewi��ensruhe un�ere Seelen-

ruhe, die un�er wahres Heil i�t, ausmachen: �o
wird uns auh wahres Heil bei der Gemein�chaftmit

Je�u zu Theile, �obald. wir unter die�er die An-

nahme der Ueberzeugungenund Ge�innungen Je�u,
ver�tehen, — —

Derer i�t {hon Erwähnungge�chehen, welche
�ih durch das blo��e äu�erlicheBekentnis für vereis

nigt genug mit Je�u halten; eben�o auchderer , wele

che iener mi�ti�chen Vereinigung mit ihm, bei der

�ie nichts denken, �ondern nur mit Bildern �pies
len, zugethan�ind; mic euchaber í�ks noc) abzuma-
chen, die ihr euch vor allen Andern für verbunden

mit ihm haltet, weil ihr der Meinung �eid, daß Je-
�us Alles, was er gethan und gelitten, an eurer

Scatt gethan und gelitten habe, und weil ihr ihm
die Ehre erzeigtet, euh �ein Verdien�t rechtgläubig
zuzueignen, Sagt, woherhabt ihr denndie Ueber

zeugung, daß Je�us eine �tellvertretende Genugs
chuungfür euchbei Gottgelei�tet habe? Von Je�u
�elb�t habt ihr �ie nicht gelernt; unter �einen Ue«

»berzeugungenfand �ie feinen Plaß, ia, �ie widers

�pricht die�en �ogar. Wie �timmt �ie mit der Ueber-

zeugung Je�u Úderein',daß der Men�ch, al�o ieder
U 4 Men�ch
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Men�ch �elb�t, durch �eine Tugend Gort verehren
�olle? Wie mit der, daß der Men�ch; al�o ieder

Men�ch �elb�t, be�timmt �ei, ewig zur Volllommen-

heit fortzu�chreiten? Wie mic der, daßder Men�ch,
al�o ieder Men�ch �elb�t, hier den Grund zu �einer
LünftigenSeligkeit legenmü��e, und daß einem Jeg-
lichen vergolten werden werde nah �einen Wer-

fen? Fraget auch nur bei kaltem Blute eure Ver-

nunft, ob die�e eure Ueberzeugungnicht alle roûrdi-

ge Begriffe von Gott aufhebe, und die ganze höhere
Be�timmung des Men�chen zer�tdre. Jhr könnet

al�o bei eurem Glauben an �tellvertretende Genug-
thuung Je�u für euch kein Bewu�t�ein des Wahren
haben; wie i�t es al�o mögli, das ihrGemüthsruhe
dabei be�izen fönnet? Und, wenn nun die�e ohneBe-

wu�t�ein des Guten vollends, platterdings nichtStatt

finden fann, wohin denkec ihr? Jhr habt wohl
Bewu�kt�ein des Guten, aber des Guten Je�u;
éhr �ollec ía aber Selb �tbewu�t�ein des Guten,
DBerwou�t�eineures eigenen Guten, haben.
Wi��et ihr denn etwa dadurh, wenn ihr wi��et,
daß ein Anderer gut war, auch zugleich,daß ihr
gut �eid, oder mú��et ihr nicht er�t auch gut �ein,
ehe ihr wi��en könnet, daß ihr gut �eid? Je�u gus

te Ge�innungen gaben ih m. Seelenfrieden und voll

Fommne Freudez nehmet �ie an, machet, daß �ie
die eurigen werden, habet eben�o gute Ge�innun-
gen, �o werden eure guten Ge�innungen eu ch voll

fommene Freude und Seelenfrieden geben. Thut
ihr aber dis wirklich, wozu bedür�et ihr dann noch

frema
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fremderGenugthuungfür euh, wenn �ie auch möôg-
lich wáre2 Es i�t iedochzu fürchten, daß ihr nicht
�o thut, weil. die Annahmeder Ge�innungen Je�u
Múhe macht; wenn ihr al�o aus Gemächlich-
Feit euch nur auf �ie berufet, Je�um für euh
heilig �ein la��et,” �elb�t aber die leiden

chaftli<h�en Men�chen �eid: �o i�ts eure

Schuld, daß ihr bei der Gemein�chaftmit Je�u
nicht das. Heil, f�ondern das Verderben eu:

rer Seele, findet; eure Schuld i�ts, daß ihr
zur Zeit des Gerichts Gottes nicht Freu-
digkeit haben, �ondern zu Schanden wer:
den werdet.

M. Br., wir wollen in keiner andern Gemein-

�chaft mit Je�u �tehen, als in der Gemein�chaft�eiz
ner Ueberzeugungenund �einer Ge�innungen. Die�e
i�t die einzigrechte; zu die�er berief uns Gott; durch
die�e �ollte Je�us un�er Heiland werden. Dadurch,
daß wir uns �o an ihn an�chlô��en, und �o an ihn
glaubten, �ollten wir das ewigeLeben haben, wah-
rer und dauerhafter Seligkeit theilhaftig werden.

Ach la��et , la��et an uns Allen die�e gro��e, heilige
und gnädige Ab�icht Gottes bei der Sendung Je�u
erreichtwerden!

Je�us �elbhar das gro��e ihm übertrageneGez

�chäft, die vernünftig�ten Ueberzeugungenund die

edel�ten Ge�innungen auf Erden auszubreiten, und

dadurch wahres Men�chenheil zu befördern, auf das

vollfommen�teausgerichter. Er hat beide gelehret
Us5 durch
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dur<h Wort und That. An dem deutlich�ten
und voll�tändig�ten mündlichenUnterrichtedarüber

lies er es nichtgenug �ein; er unterrichteteauh durch

�ein Bei�piel, und die Ueberzeugungenund Ge�in-

nungen, welche er Andern beizubringen �uchte,
blickten auch aus �einem ganzen Leben hervor. Ster-

bend nochhat er �ie als die eigenen �einigen geäu�ert,
und durch die Freudigfeit, welche �ie ihm da noch

reichten, uns den Glauben auf das hôch�tever�inn-

licht, daß, wer bei ihm bleibe, auh Freudigfeit

habe. Sein doppelter Unterrichei�t auch bis auf
un�ere Zeiten gekommen. Die�elbe Vor�ehung, wele

che ihn �endete,mu�te, wenn �ie ihrengro��en Zweck
bei �einer Sendung erreichen wollte, auch hiefür
�orgen, hat dafür ge�orgt, und wird weiter dafür

�orgen, �o, daß es im eigentlichenVer�tande wahr
werde, was er �prach — daß Himmel und Erde

eher vergehenwürden, als �eine Worte. So

la��et uns die herrlichenReden Je�u recht flei��ig les

�en, und das noch herrlichereBei�piel Je�u úber-

all vor uns hin�tellen; damit wir uns in �einen Ue-

berzeugungenund in �einen Ge�innungen noh immer

mehr befe�tigen. Bleiben, bleiben werden wir

dann im einzigwahrenVer�tande bei ihm, und �o
werden wir Freudigfeithaben.

Freu-
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Freudigkeit des Gei�tes zuförder�k. Un�ere
Wernunftkommt alsdann zur Ruhe; denn wir �ind
Uber die Fragen mit uns aufs Reine, was es für eis

ne Bewandnis eigentlichmit der Welt und mit uns

habe. Un�er Glaube andie er�ten Wahrheiten, -der

vernünftig�teGlaube fürMen�chen, wird dannfef �te-

hen; aus uns �elb�t werden feine Zweifelmehr auf-

�teigen und uns beunruhigen-,und die Zweifel, wel-
che Andere dagegen machen, werden wir von uns

wei�en. Sehet , werden wir blos antworten, was

�eine Ueberzeugungennochim �hmählich�tenTode an

ihm ausrichteten— �ie, �ie �ind die rechten.

Aber auch Freudigkeitdes Herzens wird un�er

Theil �ein; denn un�er Gewi��en kommt durchAnnah-
me der Ge�innungen Je�u zur Ruhe. Die�e reicht
uns dann das �chôn�te Bewu�t�ein des Guten, wie

ihm, und dadurch auchzugleich�eine ganze Selig-
feic. Das Gefühl der Er�ullung un�erer Bé�tim-

mung wird uns dann eben�o himmli�cherfreuen, wie

ihn. Der Gedanke, Gottes Kinder zu �ein, Eins

mit Gott zu �ein , wie er, und vom Vater da�úr ge-

liebt zu werden, wie er, wird uns Alles �ein, wie

ihm, Hâtten wir auchin der Welt Ang�t, wir wer-

den getro�t �ein, wie erz er hat die Welt úberwun-

den, und wir werden �ie auchüberwinden. Und —

oft,



316 'LXIIL Ueber das Heilbei der 2c.

oft, oft werden wir freudig über das Grab hinaus
und hinauf�ehen, und im Gei�te �chongern droben

�ein, wo Chri�tus, un�er Vorgänger in der Tugend,

é�t. Komméts dann dahin, daß er uns ganz o�enba-
ret werden �olle, er�cheint der Tag un�erer _Zu-

Éunfc zu ihm: �o wird uns un�er gutes Bewu�t�ein

nochTodesfreudigkeitgeben, und un�er treuer Beglei-
ter dahin werden, wo ewigerSeelenfriedewohnt,

LXIV, Wie



LXIV,

Wiei�t das, daß Men�chen �o oft dagegen
�ind, wenn man es mit ihnen gut

tneint ?

Am 2. Weinachtstage.

Ueber Rôm,. 11. V, 8,

Wie ge�chrieben �teht — �ie haben einen erbitterten

Gei�t — Augen, und �ehen niht — Ohren,
und hörennicht.





M ine Brüder. Es gehöreunter die allgemeinen
Wahrheiten, daß-Jeder, der es verkennt, wenn es

mit ihm gut gemeintwird, �ich �eld�t �trafe. Er vers

eitelc dadurchauf der Stelle die für ihn gute Ab�icht
des Andern , und erhált den Nugen nicht, welchen
die�er ihm �tiften wollte; wer verliehrt al�o am mei-

�ten dabei ?
Der, welcheres gut mit ihm vorhatte, hacfrei-

lich feine angenehmeEmpfindung davon. Wenn

auchweiter nichts wäre, �o i�t ihm dochein Plan ver-

unglúcke. Schon dis mus einen widrigenEindruck
auf ihn machen; denn, wenn eine getäu�chteHof
nung, die uns von au��enher blos vorge�piegelt
ward, Verdrus erzeugt, wie yielmehrein ver-

unglúcfterPlan, d. h. eine Hofnung“, die wir uns

�elb�t machten, und zu deren Erfüllung wir alle

nóthigeVorkehr trafen! Es war -aber auch ein ed-

ler, men�chenfreundlicherPlan, der ihm verunglú>-
te, Die innig�te Freudehatte er �ich von der Stun-

de �einer Ausführungver�prochen, Und �ie im Gei�te
�chon geno��en. Muni�ts um die�e Freude ge�chehen;
èr �ollte �einGutes nicht �tiften. Und wer hat es ver-

hindert? Der �elb, zu de��en Be�tem es gereichen
�ollte! Dis macht den widrigen Eindruekauf ihn

|

volle
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vollfemmen. Er er�taunt, daß es Men�chen gebe,
die Gutes, das man ihnen lei�ten will, von �ich
�to��en, und weis niht, ob er mehr vor demerlitte-

nen Undank,, oder vor dem bezeigtenSelb�iha��e, zu-

rúck�chaudernfolle.
Man mus in �olchenLagen�elb�t gewe�en�ein,

um �ich einen voll�tändigen.Begrif von dem Peinli-
chen,das �ie mit �i führen, machenzu fónnen. War-

lih, Thränenkönnen �ie auspre��en; und unter die

Thränen, welcheauh der Mann weinen darf, und

die men�chlichenAugen zur Ehre gereichen, gehören
die�e gewis, Doch — da��elbe Bewu�t�ein, es gut

gemeint zu haben, welches�ie er vergos , tro>net

�ie hernachauchwieder. Der, der es mit dem An-

dern gut vorhatte, be�innt �ich und denkt — du ha�t
das Deinigegethan, was kann�t du weiter? Will

ihn áuch der Gedanke — das hâtte�t du wi��en fol.
len — nochbeunruhigen: -�0 vertreibt er ihn durch
den Gegengedanken— und wenn ichs auch gewu�t
hâtte, �o hâtte ich doh das Meinige thun mü��en z

�on�t hâtceder Unerkennende“�agenkönnen, wenn ichs
nur gut -mit ihm gemeint hâtte, es hâtte es gewis
kein Men�ch mehr erkannt, als er. Er�ieht �ich al�o
lieber �chnell nah Andern um, die gern Gegen�tände
�eines Gutmeinens werden , -und — findet:�ie, Sos

forti� er dann ganz getró�tet.
Dadurch ent�teht dann aber auch oft noh fúr

den, - der das Gutmeinen verkannte, die noch weit

grö��ere Strafe, daß er, wenn er �ichendlich auh

be�innt, und es nun erkennen will, -zu �pác damit

fommt,
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fommt, und �o den Schaden, welchenihm �eine
Unerkentlichkeitangerichtethat, �ich nie er�esen fann.

Der Nusen , welcherihmge�tiftet werden �ollte, i�t
�chon einem Andern ge�tiftet, und kann vermögedeè

Art, zu welcherer gehört, nicht weiter ge�ti�cet wer
denz oder er i�t dochwenig�tens einem Andern �chon
zuge�agt, de��en erkentlichesGemüth�o wenig.durh
Untreue hintergangenwerden darf, wie der Unerkentz

licheden Gutmeiner durch Undank hättehintergehen
�ollen. Du komm�t nachher, �pricht da der Gute

meiner, und ich kann nun fur dich ficht zu Haus
�e �einz ich fam vorher, und da wokllte�t:du niht

"für dich zu Hau�e �ein, Noch unweit dfter i�t aber

auch der Nuten, welc�hsr ge�tiftet worden foll, �o bez

�chaffen, daßer nur zu einer géwi��en Zeit , bei einer

gewi��en Gelegenheit, unter gewi��en Um�tänden „. get
�tiftet werden kann; nah Veränderungoder. Ver«

gang der�elbenkomme der, welcherihn er nichtwolls

te, und dann will, ganz natúriichauh zu �pác. Dis

gilt �ogar von den mehre�tenVor�tellungen , Ermahs-
nungen, Racthgebungenund Zurechtweifungen.Wie

oft dâherdie Sprache — ach, hätten wir dir ges

folge! du ha�t Recht gehabé!
Wem drängt �ich nun aber wohldie Frageniché

auf, wie das zugehe, daß Men�chen �o oft dagegen
�ind, wenn man es mít ihnén gut meint? —. Auf
die�e Fragewollen wir heuteAntworten �uchen, ——

Bosheic i�ts, und weiter nichts, �pricht da

Mancher gleich, an den das Gutmeinen nicht:of
komme, und der �ich darubergern aufKo�ten der gans

ale Po�tille ter Th, * zen
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zen Men�chheit rechtfertigenmöchte. Mein, M,
Br., nicht immer i�ts Bos heit. Ueberhaupt
mus man, wenn man empdrende, ia wohl gar wiz

dernatürlicheEr�cheinungenin der morali�chenWelt
erklären will, mit der Erklärung aus der men�chlichen
Bosheit nicht einmahl den Anfang machen, �on
dern nur den Schlus.

Wenn wir es mit Andern gut meinen, �o pa��t
das, was wir meinen, v�e nicht zu dem, was �ie
meinenz fiehaben�chonetwas Anderes vor, als wir

mit. ihnen vorhaben. Dis i�t nicht nur dieglimpflicha
�te „. Fondernauch bei weitem die natürlich�teErktlä-

klárungdavon, daß �ie dagegen �ind, “Tenn wir es

mit ihuen gut meinen. ‘Jax die�e Erklârung findet
auch.dann noh unzählichoftStatt, wenn �ie anfangs
�chienen, als wollten fieun�er Guémeinen an �ich aus-

führenla��en, : und hernachanderes Sinnes werden.

Etwas Anderes fam-huen aus fichnoc. dazwi�chen,
das �ie nun vorhaben. Sie Habeneinen Plan, : den

�ie bei Befolgungdes un�rigen ganz au�geben mä�ten;
�ie habenWün�che, von welchenihnen bei Befolgung
un�erer Rath�chlägedas Gegentheil, das, was �ie
verwün�chen, widerführe. Un�ere Ver�icherung,
das wir es gut mit ihnenmeinen, allein richtetnichts
aus ;- denñ �ie ver�ichernauf der Stelle dagegen, daß
�ie es auch mit �i<h gut meinen. Auseinander�egen,
äu�er�tdeutlih machenmü��en wir es ihnen, daß wir

es im Grunde dochbe��er, und nichtblos gut, �on-
dern auch flug, mit mit ihnen meinen; ihre Plane
bleiben dochaber immer ihre eigenen Plane, ihre

Wün-
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�che immer ihre eigenenWün�che. Folglich eignen
�ich �elbigeauch recht dazu , daß �ie ihnen immerdie

lieb�ten bleiben fönnen, ia, �o lieb bleiben fönnen,
daß�ie �ie fe�thalten, es gehe, wie es wolle.

Disereignet �ich �chon häufigbei Vor�chlägen,
die wir Andern blos in An�ehung ihres äu�erlichen:
Glúcfs thun. Jhr Kopf i� �chon von andern Jdeen*
voll — ihr Herzi�t �chon ver�agt. Ein Jünglingz&
E., der feine �onderlichen'Talente hat , bekommeden.

Rath, vom Gelehxten�tandezurü>zübleiben, und

man ver�cha}}�t ihmGelegenheit,die Landwirth�chaft
zu erlernen , bei der er einmahl �ein reichlihes Brodé

hâttez.weil aber �ein Vater �tudirt hatte, �o be�tehter

darauf, daß’er auch �tudiren mü��e, und läufther-
nach im.funzig�tenJahre , ohne!auh ñur fämmerlich
�ein gewi��es Brodt zu haben,uniher: -Ein Anderer,
der-ein wahresGenie i�t, wird auf alle möglicheWei�e
aufgemuncerc,tapfer'zu�tudiren; vor �einem väterlichen
Hau�e aber ward táglichexercitt, und �o will er lieber

tapfer fechtenlernen, wird- Hu�ar, und wird: nach eis

nigen’Jahren im er�tenVorpo�tengefechtezum Krúp-
pel gehauen. Für ein Mädchen intere��irt �ich ihre
ganze Familie, um �ie zur- Annahmeder ihr angebo-
tenen Hand eines braven Mannes , bei dem�ie glück=
lich �ein könnte, zu bewegen; �ie hat �ich aber in ei

nen umherziehendenGaufkler verliebt, be�teht auf ihn,
geht mit ihm durch, wird bald von ihm gemishan=-
delé, entläuft ihm, wie �ie den Jhrigen entlief,
trauet �ich nicht wieder nachHau�e, und findet in der

Fremde durc) ein verruchtes Gewerbe , worauf �ie �ich
LX 2 legen
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legen mus, ihr frühes �chändlichesGrab. Einèër

Wirtwe wird auf den Fall, wenn �ie ledig bleiben

und blosfür ihre Kinder leben will „ einlebenslängli-
cer an�tändiger Gehalt ausgewirkt; �ie be�tehtaber

darauf , eine neue Verbindungzu vollziehen, zu der

�ie �chon bei Lebzeitenihres Mannes den Grund gé-
legt hatte, vollzieht�ie wirklich, �ieht bald ihre Kin--

der zurücfge�eßt, und nicht viel weniger bald �ich
�elb�t zurüge�eßt, lä��et �ich heiden, und mus nun.

mit ihrenKindern von ihrer Händearbeitund von

Wohlthatenihrer Mitbürger,leben.

Bei der Korrektion, bei den Anlagen, welche
gemachtwerden, un�ittlich lebende Men�chenzu be�-.
�ern, i�t es noch weit häufigerder Fall, daß alles:

Guctmeinenmit ihnen blos darum nichts hilfe, weil:

ihnen ihr: Meinen, als eigenes Meinen, das

lieb�te i� und bleibt, Eine Lieblingsleiden�chaft,eine

angewöhntetlebenswei�elei�ten hier den hartnäig�ten
Wider�tand. Stellet oft dem Wollü�tling vor, was

ihr wollet, �childert ihm:das Ende, das er nehmen
wird, noch �o �chaudererregend; er wird, indem er

euch hört, die Freuden �chon wieder in voraus genie�-
�en, welcheihm �eine näch�te Thierheitgewährt, er

wird es fúr das �elig�te Ende finden, wenn er

în den Armen der Liebe, wie er es nennt, �ter-
ben fönncee. Redet oft in den Faracwagehals
hinein, wie ihr wollet, gebet ihm zu ver�tehen,
daß er wohl gar noh Selb�tmörder werden könnez er

wird euchdas Unaus�prechlich�chdnein der Er�chúttes
|

rung,



dagegen�ind, tbennman es mit ihnengut meint. 325

éung,: wenn man binnen einigenMinuten die grö��te
Hoffnung�chöpft und auch erfüllt�ieht, niht himm-
li�ch genug zu be�chreibenwi��en. Thut dem Umher-
läufer noch �o ern�thafceVor�tellungen über den un-

würdigenGebrauch �einesLebens; er unterbrichteuch
auf der Séelle mit der Erzählung, an wie vielen Or-

ten er heute �chon wieder gewe�en �ei.
Wer, wenner mit-�ölchenLeuten,die es mít fich

gut zu meinen glauben, im Grunde aber es bö�e mit

�ich meinen, zu thun hat , in ihr Horn blâ�et, und
ihnenBeifall gibt, der i�t ihe Mann, Von An-

dern wenden �ie �ich weg, aber nicht aus Bosheit,
�ondernblos aus Unver�tand und Leicht�inn.

Die vorgefa��te Meinung, der Verdacht auf
uns , als �uchten wir nur un�ern eigenenVortheil da-

bei, i�t ebenfals�ehr oft die Ur�ache, daß Andere das

gegen �ind, wenn wir es auchnoch �o gut mit ihnen
meinen. Freilih mag es mit dem �ogenannten
Gutmeinen wohl oft ger1g �o �tehenz inzwi�chen�olls
ce doh Jeder allemahl überlegen, was fúr einen

Mann er vor �ich hâátte, und ob �elbiger durchander-

roeitiges eigennúßigesund täu�chendes Gutmeinen

dergleichenVerdacht �chon verdient hätte. Jt dis

nicht, �o ver�úndigt er �ich dochin der That am Her-
zen de��elben. Junzwi�chenkann man nicht in Abreds

�ein , daß es Gemüthergebe, die ohne ihre Schuld,
und blos vermögeihres Temperaments, zum Ver-

dachte eben�o geneigt �ind, wie Andere zum Zornz

�o, daß al�o die Erklârung der Nichtannahmedes

Gucmeinens- aus detgleichenVerdacht no< immer

X 3 eine
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eine der. glimpfrigerenbleibt. La��et uns nun durch
Bei�piele mancherlei Arten die�es Verdachts angez

ben! — Wir wei�en z. E. Andere auf einen gewi�s
�en Weg hin, auf welchem�ie zuverlä��iger, �chneller
und be��er ihr Glück findenwürden, als auf dem

Wege, den�ie �elb�t erwählthaben, und machenih-
nen dis auch rechtdeutlih. Sie hörenzu, und �chei-
nen {on geneigt, un�erer Wei�ung zu folgen; es

fallt ihnen aber ein , daß wir �ie nur darum aus ihrem
Wegerwoegleitenwollten, damit �ie einem un�erer Freun=-
de Plaß machenmöchten,und �o beharren�ie auf ihrem
Wege, der �ie am Ende nichtweiter bringt, als wir

ihnenvorher�agten. — Oder wir gebenLeuten , die

zu un�erer Familie gehören, in un�erer Nähe daher
leben, und auch �on�t von uns unter�tüßt werden, ei-

nen Rath, den �ie als un�ere we�entlich�teUnter�túz-
zung an�ehen �ollten ; die Befolgungdes Raths wúr-

de�ie aber von uns weiter entfernen, Sie be�innen
{icheine Zeitlang, kommen. aber bald auf den Ge-

danfen, daß wir darauf auegingen, ihrer los zu

werden , la��en un�ern Rath unbefolgt, und thunlie»

ber auf un�ere weitere Unter�tüßung freiwillig Ver-

zicht. — HDöôerwir machenPer�onen, mit denen

‘wir �eitherin feiner Verbindung �tanden , ein gewi�-
�es fur �ie vortheilhaftesAnerbieten , de��en Annah=
me �ie aber gewi��erma��en von uns abhängigmachen
würde. Das Anerbieten gefälltihnen; die Abhäân-
gigkeit von uns will ihnen aber nichtgefallen; was

giles, denken�ie, man will uns nur an �ich ziehen,
um hernachvon allen un�ern Kräftende�poti�h Ge-

brauch
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brauchzu machen? und �o lehnen�ie lieber un�er Ans

erbiecen von �ich ab, und bleiben lieber in ihrer bis-

herigen�chlechten Lage. — Oft �chränkt �ich der

Verdacht des eigenenVortheils, den man bei un�e=
rem Gutmeinen auf uns wirft , auf den Verdachtdes

blo��en Neides ein, den wir hegten. „Er �ucht mich
blos davon abzuhalten, hei��ts da, weil ih hernach
etwas vor ihm voraus hâte,“ „Er gönntmir das

mir angeboteneGlück uicht, roeil er es niht haben
kann.“ „Er legt es nur darauf an, daß er das Gué,
welches ih bekommen fann, und das er auch‘hat,
allein habenwolle“/ u. �w. — — Bei blo��en.
Vor�tellungen, Ermahnungen und Warnungen,
die wir mit dem be�ten Herzenertheilen, läuft häufig
der ganze Verdacht des eigenen Vortheils , den wir

dabei �uchten , wohlgar blosdarauf hinaus,daß wir

zu eigen�innig, zu �ireng,. zu fin�ter wären. Was

ge�chiehtöfter, als daß iumnge Leute, wenn ihnen
über ihre thôrichteMode�uchtund. freiereLebensartvon:

den Eltern, oder von beiahrtenVerwandten. und:

Freunden, Vorhalt ge�chieht, hinterihremRäcken her-
nach unter einander �prechen — la��et �ie dach nur

reden, �ie �itid ia nochvou der altenWelc. . .? Was

ge�chieht.öfter, als daß Untergebene, wenn die

Vorge�eßten �ie korrigirenund daran völligRecht ha-
ben, unter fichhernachbei lautem Gelächter einander

zurufen — i�ts uicht wahr, daß �ie das Befehls
habernnicht la��en können? �ie wi��en �etb�t nicht,
was �ie wollen... ? Was ge�chieht öfter, als

daß Leute, die von Wohlthaten leben,
X 4 wenn
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wenn �ie 'von ihren Woßlthätern gewarnt werden,
nicht mehr‘�o leicht�innig mit ihrenWohlthaten um-

zugehen,öffentlichhernachfichvarüber beflagen, daß
fie fúr das Wenige, das�ie erhielten, nun gar auch
Sélaven �ein �ollten... ?

Kommen nuu Men�chen, mit denen wir es gut

vorhaben, auf allen �olchen und ähnlichenVerdacht
gegen uns nicht aus ih �elb, �o fehlt es nicht an

wirklich�chlechtenDritten, die �ie darauf bringen.
Das Aerg�te dabei i�t dann noch, daß die�e wohl�elb�t
ihren eigenenVortheil dabei �uchen, daßiene un�er
Gucmeinen verkennen �ollen. Es gibt aber auch noch
viel andere Gründe, aus welchen dergleichenDritte

dieienigen, mit denen wir es gut vorhaben aufheben
und wirflich dazu bewegenkönnen, unfern be�ten
Willen gegen �ie von �ich zu wei�en, wohl gar mit

Fü��en zu treten, Daß �ie dalei ebenfals. die Miene

des Gutmeinens annehmen, if naturlich; und �o be-

findet fichmancherarme Tropf, mit dem wir es gut
meinen wollen, in dev “zrö��e�ten Verlegenheit, und

weis nicht, welches Gutmeinen er annehmen�olle.
Gewis, wir mü��en es uns zur Negelmachen, �o oft
uns un�er Gutmeinen fehl�chlägt, und wir es unbe=

greiflichfinden, wie es möglich�ei, daß es uns fehlz
�chlagenfónne, genau darnach zu for�chen, ob es eíz

gene Sache des Gegen�tandes. un�eres Gutmeinens

�elb�t, oder nichevielmehrMachwerkeinesDritten,
�ei, O wie oft, wie oft werden wir dann finden, daß

dis wirklich der: Fall �ei! Ge�tehen es denn nicht

o�c die Unerkennenden,wenn �ie hernachzu �pät zuv

Erkents
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Erkentnis kornmen, �elb�t, daß �ie zur Unerkentlich«
keit verführtworden �ind? Nennen �ie nicht den

Verführer, und verfluchen,wenn er �chon läng�t
nicht mehr i�t, noch �ein Andenken? Es mus uns

�ogar oft leicht �ein, �elb| den Verführerausfindig
zu machen, �obald wir nur �eîne Familie, �eine
Freunde und �eine übrigengenaueren Verbindungen
fennen. Sind es iunge Teute, die un�er Gutmei-

nen ver�chmähen, �o dürften wir nur den Ver�uch
machen, ihren Umgangzu ändern z vieleicht belehr-
ce uns die Erfarung auf der Stelle, daß blos der

�eitherige Schuld daran war.
|

Leider,leider i�ts aber dochauchmehrals zu wahr,
daß nicht �elten ein wahrhaftigtüki�hes Gemüthderer,
mié dénen: wir es guc vorhaben,die einzige Erklärung
davon �ei , wie �ie zu ihremeigenenSchaden uns da-

bei entgegen �ein fônnen. Zuweilen i�ts ein túcki�ches
Gemüths.Überhaupt; zuweilen aber auh nur ein

tücfi�chesGemüthgegen uns blos.

Ja „ ia, es gibt �olche Men�chen, die alles

Gutmeinen ohneUnter�chied; es -bezeigees, wer da

wolle, von: �ich wei�en, .und wohlgar dazu laut �pree
chen — beéúmmert euh um euch, da habetihr
genug zu thun. Sie bleiben, wer �ie �ind — �ie
bleiben, was �ie �ind — �ie bleiben, wie �ie �ind —

und wenn es ihnen dabei noch �o bô�e geht. „Es
geht Keinen etwas an — wir bringen unz

fere eigene Haut zu Markte — klagen wir

doch gegen Niemand, was will das un-

verlangte: Mitleid?“ — — wer “hörtenicht
'

EX 5 die�e
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die�e Sprache �chon? wer ent�este �ich ar auch nicht
vor ihr ? So unnatürlichdergleichenEr�cheinungenin

der Men�chenwelt�ind , �o erklärbar �ind �ie dochauh
am Ende. Eine Erziehung ohne alle morali�che
Grund�äße kann allein �chon �o ein tücfi�chesGemüth
hervorbringen. Wer es von Kindheit an mit allen

Men�chen �elb�t bó�e meinen lernte, wer immer zum
Undank gegen Jeden, der es mit ihm guc meinte,

angeführtward , der mu�te �o ein Unhold, �o ein Ab-

�chaum der Men�chheit werden. Augenbrachte er

zwar mit auf die Weléund lernte damit phi�i�ch �e-
hen, Ohrenbrachteer mit, und lernte damit phi�i�h
hórenz morali�ch �ehen und ‘hôrenaber lernte er

niht — �ein inneres Augeblieb blind, �ein inneres

Hhr taub- Erbekam einen erbitterten Gei�t,
d. h. eine völlig '‘gefühllo�eSeele. — Eine wilde

Lebensgart, welcher �ih der be��ererzogeneMen�ch
hernachergibt, und auf langeergibt, vermag in der

Folge ebenfals auch noch eín �olches tücki�chesGe-

müth zu erzeugen. Dabei gehen alle edlere Gefühle
verlohren, die man auchwirklich �on�t hacce. Die

‘Ehre i�t weg
— die Ge�undheit liegtzu Boden — die

Freude flieht— �o will man von nichts mehrwi��en,
wird de�perat, und tobt und ra�et în �ich hinein, um

nur dem �chre>lichen Trauer�piele, das man �elb�t
aufführt, ein Ende zu machen. — Ja, �ogar eine

Reihe von harten Schlägen des Schick�als, welche
ein Men�ch in früherenJahren erleidet, können �ein
Gemüth, wenn. es �chon aus Temperament'zur Härte
geneigtwar, und in �einen Leiden keinen frommen

Zurecht-
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BQurechtwei�er, wohlgar nicht einmahlviel men�chli-
chen Bei�tand, erhielt,"fel�enhart und im höch�ten
Hrade tücki�chmachen; �o, daß er, wenn die Jahre
dazu fommen, auf feinen men�chlichen Mund mehr
hört, und von keiner men�chlichenHand etwas mehr
annehmen will. O daß alle die�e Schilderungen
aus der Welt der Dichtungen wären! aber nein —

Men�chennatur, an deinem heiligen Altare

�ei es geklagt! — �ie �ind genommen aus der

wirÉélichenWelt...

Das tücki�cheGemüth, welches‘un�er Gutmei-

nen verwirft, Éann aber auch ein blos gegen uns

tücfi�chesGemüth �ein. Der, dem wir gefällig,oder

doch nüslich, werden wollen, hat nur gegen uns ei-
nen erbitterten Gei�t, i�t nur für uns gefühllos
geworden , es �ei, wodurch es|wolle; �o verdrie��ts
ihn, daß wir für ihn �orgen wollen, daß wir ihm
Rath, oder Ermahnung u. �. w. ertheilen wollen.
War's ein Anderer, als wir, �o nähme er die an-

gebotene Für�orge vieleichtan, hörte vieleichtauf
den gegebenenRath, oder Vorhaltu. �. w.z �o aber

�chlechterdingsniche. Er wollte uns läng�t gern einen

Aergermachen, und konnte nicht; kennt er Uns nun

darauf, daß wir uns argern werden, wenn er uns

mit un�erem Gutmeinen zurücwei�et, �o ergreift er

die Gelegenheit, uns zu ärgern, welchewir ihm �ol
cherge�talc �elb�t darbieten, mit beiden Händen. Weis

er gar, daß er uns Gram, wohl immerwährenden
Gram, dadurch verur�ache, wenn er uns mit Rath
und That, und mic Allem, was. wir Gutes für ihn

bringen,
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bringen, die Thúrewei�e: �o Úbt er �chon den rechten
Zeigefingerdarin, wenn èr uns nur kommen�ieht, und

�o etwas ahnee. Daß er dabei verliehre, kümmert

ihn nichtz wenn nur un�ere Seelenruhe dabei auch
verliehrt. Und könnte er die�e von Grundaus da-

durch zer�töhren, wenn er �ich von uns nicht vom

Verderben retten lie��e, da wir ihn eben vom Verder-

ben retten wollen, �o lâ��et er �ich niht nur durch uns

nicht davonretten, �ondern �türzt �ich �elb�t �ch a de n-

froh vor un�ern Augenvollends hinein. Welche

fürchterlicheBei�piele hiervonhat die Ge�chichtedes

ge�ell�chaftlichenLebens — ia, �ogar die Be�chichte
der Familien! Gab es nicht �chon Söhne genug,

die, wenn die Eltern �chlechterdingsnicht in- ihre un»

finnigeStandeswahl willigenwollten, bei Nacht und

Nebel nach O�t- oder We�tindien gingen, weil �ie
wu�ten, daß �ie ihnen dadurh auf lebenslang ans

Herzgriffen? Gab es nicheTöchtergenug, die, wenn

Vacer und Muccer in ihre eben�oun�innige Liebe nicht
willigenwollten, vor�eblichdie Schande ihrer Familie
wurden, weil �ie glaubten, daß dis Vater und Mut-

ter auf immer bis zur Erde nider�chlagen würde?

Gab es nicht Gatten genug, die, wenn der andere

Gacce ihren Hang zur Völlerei ein�chränkte, hingin-
gen und �ich er�äuften, wei: �ie hofften, daß �ie hier-
durch dem verla��enen Gatten ewige Vorwürfe der

Welt und �eines Gewi��ens bereiten kö.1nten?
Soi�t es dann erflârbar genug, wie Men�chen,

mit denen wir es gut meinen, dabei uns entgegen �ein
können, ob �ie �ich gleichdadurch �elb�t �chaden, ia,

ob
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ob �ie auchgleichvolllommen wi��en, daß �ie �ich da-

durch �elb�t �chaden. — Aus allen die�en Betrach-
tungen er�ehen wir nun zwar �chon, -daßes ve r�< i

dene Grade dec Unerfenntlichkeitgegen Gutmeinen

gebe; wir wollen �ie aber dochnochbe�onders vor uns'

hin�tellen.
Der unter�te Grad i�t der, wenn man blos den

Andernes gutmeinen lá��et, ohne zu thun, als wenn
man Nociß davon náhme. Man .lä��et ihn dann:

handeln, als �ähe man es nicht, und lâ��et ihn reden,
als hörteman es nih“. So handelt er, als wenn er

nicht handelte, und redet, als wenn er niche redete.

Kurz —: man lä��et ihn dochal�o wenig�tens vergeb-
lich es gut gemeint haben.

Der mittlere Grad i�t, wenn man den, der es

redlich meint, noch obendrein : verlacht, verhöhnt,
ver�pottec:; Mehrentheils ge�chieht dis nur. hincer
�einem Rúckenz- doch i�t auh dés �chon arg. Ges:

�chieht es aber vollends ihm ins Ge�icht, �o i�t es

freilichnochweit ärger. Mani� alsdann �chon nahe
daran, es eben�o bó�e mit ihmzu meinen, wie er es

guc meint.

Und dis i�t der höch�teGrad der Unerkenntlich-
feit gegen Guctmeinen. Der Unerkenntliche�ucht
dem Gutmeinenden alsbann in der Ma��e zu �chaden,
in welcherdie�er ihm aüslichwerden wollte. Er úbc

Rache für �einen Bider�inn, für �eine Men�chenliebe
und Grosmuth aus, und wird treulos, feindjeligund

niderträchtiggegen ihn, — —

_
Mie
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Mit �olchen Unerkennclichen, die die�en höch-.

�ten Grad er�teigen, i�t niht weitèr zu reden; man

mus es. mit ihnen, wie Paulus, machen, und —:

fie: dem Satan übergeben, d. h. �ie lauffen
la��en. Jhr aber, die ihr blos dabei �tehen bleibet,
daß ihr es verkennet , wenn es gut mit euchgemeint
wird, gehet doch in eu<, und erwáäget, was ihr
thut. Verlachet, verhöhnet, ver�pottet dochwenig-
�tens ‘die Wackeren nicht, welche�ich für euer Be�tes
in irgend einige Bewegung �eßenz- es i� ia �chon:
genug, wenn ihr �ie vergeblichfür euchhandeln und

reden la��et. Euer Gelächter, Hohn und Spott:
fállt zioar auf euch�elb�t zurück; aber i� dis. der Lohn,
den �ie an euh verdienen. — Thâtet ihr nun auch.
nicht �o �chlecht, �ondern raubtet ihr ihnenblos die

Freude, �ich um euchverdient gemacht zu haben, �o“
habetdoh, wenn ihr. feinen Sinn für �ie habt,:
noh Sinn für euh: Jhr �chadet ia‘euch �elb�t am

mei�ten, wenn ihr ihr Gutmeinen auch nur nicht an-

nehmetz ihr verliehret,das Gute, das �ie für euh
bewirken wollten, auf der Stelle nicht nur, �ondern
auch vieleichtauf immer. Höret doch dís be�onders, -

ihr iungen, ihr unerfarnen, ihr flüchtigenMen-

�chen! Folget dem Rathe der Aelteren — achtet auf
die Meinung der Erfarneren — nehmetdie Warnun-

gen der Ge�eßteren mit Dank an! Thutihr nicht �o,

�o �eid ver�ichert,
es kommeeine Zeit, wo ihr �agen

werdet — ach, hättenwir, die wir Augen hatten,
ge�ehen, und hättenwir , die wir Dhren hatten,
gehöre! An die Gráber derer, die ihr vergeblichfür

euch
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euch wiréen, vergeblichzu euh reden lie��et, werdet

ihr noch gehen, und es den Gebeinen abbitcen, daß
ihr den Seelen, die �ie ein�t bewegten, niht Folge
zueurem eigenenBe�ten lei�tetet, Ja, ia, an das

Grab des Wei�en, der dichder Ehre würdigte,dein:
Freund zu �ein, und de��en Rachdu in der wichtiga.
�ten Angelegenheitdeines Lebens, weil er niht nah
deinem Ge�chmack war, verwarf�t, wir�t du, aufge
bla�ener Thor, nah Jahren gewis gehen, �o oft du

auf den Kirchhof, wo �eine Hülle liegt, gehenmu�t,
und da — und da dir er�t die Ohren reiben, und
dann den Huc tief ins Ge�icht rúfen. Und dich,
ungerathenes Kind, das �einen Vater durch Gram

darüber, daß du dich nicht vom Verderben retten

la��en wollte�t, unter die Erde brachte, wird der Tod»

tengräber ein�t noh um Mitternacht erblicken, wie

du auf dem Vatergrabe hingeworfenlieg�t, dann

auf�pring�t, die Hände úber den Kopf . zu�ammen=
�chläg�t, und mit den dir auggerauften Haaren den

bera�eten Hügel, wie mit Ne��eln, be�treue�t, — —

Wir aber, M. Br., denen Men�chenwohlam

Herzen liegt, wollen niht auf die hóren, welche,
wenn �ie gewahr werden, daß wir es mit Andern gut

vorhaben, ausrufen — wollet ihr wieder euh aus=

lachen ia��en? wollet ihr wieder Thorcn �ein, vergeba
lich chun und reden? gebeteuchdochfeine Mühe —

Gucmeinen i�t in der Welt nichtangebracht. . Wo

�ich uns Gelegenheitzeigt, daß wir Glück gründen,
Glüf befördern, Glúcf retten fônnen, da wollen wir

�ie ergreifen, Dafür aber wollen wir �orgen, daß
die,
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die, mit denen wir es gut meinen, glaubenmú��en,
daß wires gut mit ihnen meinen. Gewis wird es

hier von den Gutmeinern �elb} auch recht oft
ver�ehen. Davon wollen wir nicht einmahl reden,

daß �ie �ih húten �ollen, nicht den Unklugbe�orgten,
oder doth ‘den ohneNoth Be�orgten für Andere zu

machen — auf den leßteren von die�en Fällen ver:

dienten �ie allerdings unbemerkt gela��en zu werden,
und auf den er�teren, gar ausgelaché zu werden —

fondern entfernen �ollen �ie ieden Verdacht von �ich,
auch den allergering�ten, als �uchten fie nur ihren
eigenen Vortheil, es �ei unmittelbar, oder mittelbar.

Sie �ind oft zu nachlä��ig über die�en Punkt, und

verla��en �ih darauf, daß, weil �ie �ih bewu�t �ind,
daß �ie es gut meinen, auch die ganze Welt-, be�on-
ders der, mit dem �ie es gut meinen; es ein�ehen
mü��e. Wenig�tens vermeiden �ie das zweideucige
Lichtnicht, in welchem �ie blos aus Unvor�ichtigkeit
bei dem be�ten Herzen er�cheinen, Hiehev gehört
be�onders diz Art und Wei�e, auf welche �ie für
Andere thâtig werden, der Ton, in welchem�ie zu

Andern reden. La��et uns ia in die�en beiden Hin.
�ichten bei dem Anbringen un�eres Gutmeinens recht
auf un�erer Hut �ein! Wozu dient das Geräu�ch
bei den Entwürfen und Ausführungenun�erer wohl-
thâtigenPlane für Andere? Wozu dient die. Hibe,
die Bar�chheit , die Unhöflichkeit,die an Tirannei

grenzende Uebergewaltigungbei den Vorhalten und

Zurechtwei�ungen an �ie? Wer auf �olche Wei�e

fehlt,der verwundere �ich nicht, wenn bei allen �ei-
nem
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1em Guémeinen überihn gemeint wird, daß er es

nicht gut meine. Meinen wir es aber gut, und �or-
gen wir auch auf allen Seiten dafär, daß wir durch
un�ere Schuld dabei nicht verkannt werden mögen,
�o wollen wir es ruhigabwarten, was für einen Er-

folg un�er Gutmeinen habe. Wir könnendabei, wie

bei allen Angelegenheitendes Lebens„.uichtsweiter,
als das Un�rige, thun, Mislingé es uns, nun, �
ziehen wir uns unter den von uns �elb�t aufge�tellten
Schirm zurü> — unter den Schirm, daß wir es

wenig�tens gut gemeint haben. Viele thun,
als fönneéen �ie die�en Schirm nicht finden, oder als

wü�ten �t2 �ich uicht �icher unter ihm; dis i� aber �on-
derbar, Daß man aus Betroffenheit, wenn man

ein �ehr men�chenfreundlichesHerzhat, eine Zeitlang
um ihn herumgehe, mag �ein, aber endlichmus die

Vernunft, der das men�chenfreundlicheHerz zuge=

hört , ihn doh dem Herzen zeigen; und, wer dann

den Schirm rechtfe�t ge�tellt hat, der weis �ich auch
gegen Sturm und Wetter aller Art �icher unter ihm.
Und — �o komme es, wie es wolle — es fomme

zehnmal, tau�endmahl, wie es wolle — wir

wollen bei allem Vertanntwerden un�eres Gutmeinens

nicht aufhören, es mit Men�chen gut zu meinen.

Sogar, wenn die, welcheuns verkannten , �ich end-

lih be�innen, und wir fönnen un�er Gutmeinen an

ihnen noch in Ausüúbungbringen, wollen wir nicht
ermangeln, es zu thun. Sind wir aber hernach
au��er Stande hierzu, oderfällt es ihnennie ein, �ich
zu be�innen, fahren �ie vielmehrfort, uns zu verken-

21e Po�tine gter-Th, Y nen,
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nen, belohnen�ie uns wohlgar’mit dem �chändlich�ten
Undanke, und vergelten uns zugedachtesGutes mic

wirÉlichemBö�en: o �óll dis doch un�ere Gutmei-

nensfraft nicht ab�tumpfen, nochwenigergar lähmen,
Wir wollen uns um�ehen, ob es nicht nochMen�chen
gebe, dieún�er Gutmeinen erkennen; und da werden

' wir die Elfarungmachen, daß es dergleichennoch
gibt. Welche Freude für uns hierbei! Wie ermú-

dete Wanderer unter dem Baume an der Land�tra��e
ruhen, �o werden wir in den Armen des Dankbaren

ruhen, der un�er Gutmeinen an �ich glücklichbewerk-

ftelligenlies. Er�as, über�chwenglicherErfaß wird

unis �eine Erkenntlichkeitfür die gröbe�te:Unerkennt-

lichkeitderer �ein, die uns für-un�er Gütimeineïwohl
gar nochverfolgenkonnten.

LXV. Die
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Die Zeit meines Ab�cheidensi� vorhanden. Wohl
mir, daß ih auf meiner tau�bahn �tandhaft ausge-

halten habe! Nun erwartet mich dafür die Krone
der Tugend.
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S ren du, Vater, der du iedem Ab�chnicceun-

�eres Lebens �eine Freuden zuge�ellte�t, den lebten,
den lebten unter allen leer, allein leer das

von'gela��en haben? Da, wo wir des frohenMuths
am mei�ten bedürften, �ollten wir ihn gar nichtha-
ben fónnen? Das kann nicht �ein. Vielmehrwers

den für un�ere leßten Tage die höch�tenFreuden in

Bereit�chaft�tehen. Und — �o i�ts. Auf uns

kommtes an, ob wirihrer theilhaftigwerden wollen.

Gott machedu �elb�t uas auchimmer wei�er hierzu! —

Meine Brúder. Eins i� �o wahr, als das

Andere — Jedes Alter hac �ein Ungemach— Jedes
Alter hat �eine Freudenz es i�t aber ein dankbareres

und lieberes Ge�chäft, die leßterenaufzu�uchen. Wir

wi��en ia docheinmahl, daß hier nur die Welt des

Grundlegens,, die Welt die Vorübung un�erer Kräf-
te für uns �ei; �o-mu�te uns ia auch lebenslangviel

Widriges begegnen. Jedes Unangenehme�ei al�o
auch von uns verge��en, �obald es von uns vera

�hmerzc i�t; des Guten aber, das wir empfingen,
la��et uns ewiggedenten!

Und dabetrachtet nur gleichdas �pielendeKind z

i�t es nicht die Heiterkeit �elb�t? Viele �chägenia

daherauchdie Kindheit als die glücklich�teLebenszeit,
Y 3 und
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und wün�chen�ich oft in �ie zuru>. Dis wollen wir

nun zwarnicht thun, denn der Genus der Kindheits«
freudengeht nicht viel über den blos thieri�chen.Ge-

nus; wahr aber i�ts, der Anblick eines ge�unden
Kindes unter �einen Ge�pielen, im Scho��e der freien
Natur be�onders, i�t das volllommen�teBild der

Fröhlichkeic.
Sehet dann den Knaben an, wie er �ich �chon

mehr fühlt, und daher �ich auch �hon Mehr weis.

Bekannter mit �einen Kräften, übt er �ie auh mehr,
und frohlo>t über iede ihn gelungene. Kraftübung.
Er unternimmt �chon Handlungen, zu welchenVer-

�tand gehört, und lobt �ich �elb�t dafür; er �ammlet
�chon nüßlihe Kentni��e ein, und betrachtet �ie als

�einen kleinen Neichthumz er genie��t �chon mit volz

lem Bewu�t�ein, und genie��t al�o �chon men�chlich.
Sehet weiter den Zünglingan, der mit vollem

Gefühl aller �einer Kräfte blühend und wonnevoll

umherwandelc. Wie �ein Gei�t �ich �o herrlichaus-

bildet, und wie ihn das Bewu�t�ein vavon �o ent»

zückt! Wie voller Sinn für das Schdne ihn �chon
die �chön�ten Handlungender Men�chenfreundlichkeit
verrichtenlä��et! Wieeben die�er Sinn, von einer

lebhaftenEinbildungskrafcbegleitet,ihn in der Früh-
lingswelt, wie in einem Paradi�e, umherführt!Wie

die in ihm erwachendeLiebe ihm die Quelle nochnie

empfundener Seligkeit öfnet!! Wie allenthalbendie

reigend�ten Hofnungenfür die Zukunft ihm entges

genlächeln!

Sebet
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Sehet endlichauchden Mann an! Sehetihn,
wie er �ein eigener Herr wird und �ich völligfre
fühle! Sehet ihn, wie er �eine Berufsge�chäftebe-

treibe, nüßlichdadurchder Welt und �ich �elb�t wird,
Und dafür volle Zufridenheitmit �ich und die Achtung
aller Reche�chaffenengenie��t! Sehet ihu, wie er

eine Familie bauet, Gatte und Vater wird,
und dann in �einer fleinen Welt wie. ihr Schaäpfer,
Erhalcerund Regirer da �teht, und ihre Liebe, ih=
ren Dank, ihren Segen mit iedem Tage in höhes
rem Grade empfängt.

Wie? und �o hâctenalle die�e Ab�chnitte des

LebensFreuden in Menge, und zum Theil ihre e iz

genen Freuden, und der leßte, welcher �ich mit

dem Tode �chlie��t, �ollte freudenleer, allein freu
denleer �ein? M. Br., dis kann nicht �ein, dis

i�t auch nicht, La��et uns nur nicht, wenn von Freue
den die Rede i�t, bei den �innlichen Freuden blos

�tehen bleiben! Wie das Kind, das er�t Bürger
der Sinnenweit ward, weiter nichts,als die�e, hat,
�o i�ts ia auch”�ehr naturlich, daß dem Grei�e, der

bald aus. der Sinnenwelt ganz wieder �cheiden �oll,
die �innlichen Freuden fa�t ganz ab�terben mü��en.
Gehen denn aber die Freuden des Herzens niché
unaus�prechlichweitüber die�e? Und da laffetes uns

doch ein�ehen, wie es in dem Men�chen �elb�t
liege, �i<h dur< Sinnesfreudgen. zu den

Herzens freuden lebenslang immer mehr
hinaufzuarbeiten, Der Knabe hat �<houmanches
Vorgefühlvon ihnen; der Jünglinggenie��tfie �chon

Y 4 wirfa
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wirflih ; der Mann nochmehr; was �cheint hieraus
zu folgen? Das, was wirklichdurch die Erfarung
be�tätigt roird;. nehmlich)— gerade die�e �chön�ten
der Freuden, die Freuden des Herzens, �ind es,

welchewir in un�ern leßtenTagen nicht nur nochha-
ben können , �ondern auch �o habenfónnen, wie wir

fie vorher nie hatten. Man könnt« die�en leßtenuns

be�timmten irdi�chen Zu�tand �ehr füglih die. �chon
vor �ich gehende Verklärung zum nahé
bevor�tehenden überirdi�hen Zu�tande
nennen.

Aber freilichwird dann vorausge�eßt, daß wir

für die�e Arc von Freuden auch lebenslangSinn ge-

Habthaben mú��en. Mur dann �ind �ie in un�ern leg=
éen Tagen nicht nur in ienem höch�tenGrade, �ondern
auch Úberhaupt, für uns möglih. Steht es aber �o
wacker um uns, 0 �o �orget nicht �ür den �päten Abend

eures Lebens; der Gott der Liebe, welcherden Tags-
anbruch des ‘ebens, �einen Morgen und �einen Mit-

tag mit mancherleiFreuden �{hmüc>teund �egnete,
wird euh in den Dâmmerungen de��elben noh mit

den �chön�ten unter allen krônen. Ueber die Freu-
den des Herzens in un�ern leßten Tagen
la��et uns auch die leßte Betrachtung im Jahre ans

ftellen! — —

“M. Br. ; un�ere Be�timmung , zu wirken , ge»

wi��e Handlungenals Pflichtenauszuúben, und auf
alle möglicheWei�e nüblichzu werden , i�t zu �ehr in

un�er ganzes We�en eingewebt, als daß wir �ie ver-

kennen’ könnten. Kräfte aller Art habenwir — in

Ge-
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Ge�el�chaft leben wir — die Vernunft kommt dazu
und gebietetuns, iene für die�e anzuwenden. Wie

könnten wir nun men�chlihf�roh�ein, wenn wir nicht
die�em Gebote der Vernunft nachlebten? Nur bei

dem Bewu�t�ein, un�ere Be�timmung zu erfüllen,be-

�teht un�er wahres Glück, un�er Herzens glück.
Wer hierüber nichtmit uas einver�tanden �ein wollte,mit

dem könnten wir auchgar nichtweiter reden. Aber —

täu�chedichauchnur nicht,duAb�timmender,du �timm�t
im Grunde dochgewis mit ein. Wenn du auchnoch

�o mú��ig und unnüs leb�t, und du erbli>�t einen An-

dern , der die gemeinnúßig�teAnwendung von �einer
Zeit und Kraft macht, und dann die un�chuldigen Le-

bensfreudenmit An�tand und Junigkeit genie��t: �o
mu�t du Er �ein roollen und Erzu �ein wün�chen ; undes

geht dir, wie es dem reihgewordenenBetrüger geht,
der, wenn er einen durchRecht�cha��enheit Reichge-
wordenen �ieht, duch auch lieber , wie Er, auf ei-

ne recht�chaffeneArt �einen Reichthumerworben ha-
ben möchte. Dis i� un�ere �ittlihe Natur,
welchedurchaus tein Men�ch ganz ausziehen und ab-

legen fann.

Feder beobachte�ich dochnur genau, wie er in

ein zelnen tagen und Fällen,wo er dem Gebote ed-

ler Thätigkeit, welches ihm die Vernunft gibt , ge-

más gehandelt hat, die�es �ein Herzensglückauch
wirklichein zeln �chongenie��t. Was i�t das; daß wir,
wenn wir mic einer Berufsarbeit fertig �ind, �o freu-
dig auf �ie hin�ehen? Was i� das, daß wir, wenn

wir eine �chwere Pflichterfüllunggelei�tet, und die

Y 5 grö�s



346 LXV. Die Freudendes Herzensin

gröô��e�tenHinderni��e dabei überwunden haben, �o �ehr
uns �elb| wohlgefallen? Was i�t das, daß wir,
wenn wir aus freiem Willen Andern einen gro��en
Musen ge�tiftet und uns recht dazu aufgedrungenhas
ben, eineSeligfeit aller Seligfeiten empfinden?Dis

i�ts, daß wir �o eingerichtet�ind, daß das Reich
Gottes inwendig in uns i�t, und daß wir nur

Friede und in einem heiligen Gei�te, oder

nur bei wahrhaftigedlenGe�innungen, haben können,
die bei ieder Gelegenheitwirk�am werden.

Je mehr wir nun als jolcheedelthätigeMen-

�chen an Jahren zunehmen, auf eine de�ts längere
Reihe von wohlvollbrachtenBerufsarbeiten fönnen
wir auch zurücf�ehen, de�to mehr �chwerePflichter«
füllungenhabenwir gelei�tet, de�to ôfter �ind wir un-

aufgefordertdie grosmüthig�tenMen�chenfreundegee

we�en. Mus folglich un�ere Freude über un�ere Necht-
�chaffenheit, un�er Herzensglú>, mit den Jahren
niht auh noh immer mehr zunehmen?

“Nun nehmet al�o die leßten Tage un�eres Le

bens! Da habenwir ià ein�t die Ueber�ichtaller

von uns wackerdett'iebenen Berufsge�chäfte, aller ge-

lei�teten Pflichterfüllungen, aller un�erer men�chen«
freundlich�tenThaten — — mus denn nun da nicht

un�er Herzensglúckam allergrö��e�ten �ein? Ya M.

Br. �o, �o wirds auch �ein; der Gedanke — i chh a-

be meine Be�timmung erfüllt — den wir

noch nie �o in �einem ganzen Umfangedenken fonn-

ten, als da, wird uns dann auchmehr, als ie, mit

der höch�tenFreudigkeiterfüllen, Wir werden uns

als
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als abgehendeErdbúürgerbetrachten,‘die für die Erde

völlig vollbracht, und den ganzen Zweck ihres Das-

�eins auf ihr erreichthaben. Es wird uns �ein, als

wenn die ganze Schäpfungum uns her, welchewir

immer mit Achcungdarauf an�ahen, daß �ie überall

das �ei, was. �ie nac Gottes Willen �ein �olle, uns

eine heilige Gegenachtungzollte, Hochemporgeho=-
ben werden wir uns dadurch fühlen, daß wir für die,
welcheuns gekannt, wenn wir auchaus ihren Augen
ver�chwinden, ein dauerndes Bei�piel hinge�tellt ha-
ben, wie auch �ie alle Zeit und Kraft ihresLebens

edel anwenden mögen,Der Vergang der Sinnen-

welc fur uns wird uns nichtfümmern; �ie war das

Feld un�erer Thätigkeit, �o lange wir zu ihr gehörten
Dadurch , daß wir aufgzdren,zu ihr zu gehören, er-

lö�chen die Spuren un�erer ehemahligenThätigkeitin
éhr nicht ; die�e dauern fort ; wir werden nicht verge�s
�enz wir werden. ferner ge�chäst, geliebt, ge�eg-
net — — o wie heiter können wir abgehen! Und

ge�chähe es, daß Stunden kämen, in welchenwir

aus zunehmender Schwächedie�e hohe Freude über

un�ere erfüllteBe�timmung nicht �o ganz zu genie��en
vermöchten, �o werden wir von au��en in ihrer Gea

nusfraft ge�tärkt werden. Die, mic welchenund

für welche‘wir thâtig waren, werden uns be�uchen
und dadurch un�ere Stärker werden. Der iedesmahs
lige Anblick eines Solchen, �úr den wir �ehr viel gez

than, wírd uns iene Freude gleich�amvon neuem zus-

führen. Ach — und waren wir glücklicheVäter und

Mütter , wiewerden die uns dann umgebendenerzo:

genen
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genen und ver�orgten Kinder es uns unmöglichma-

chen, daß nicht auch der lebte Augenbli> un�erer
Vernunft noch der freudenvoll�te zugleih für uns

wäre! — —

Mit der Erfüllung un�erer Be�timmung waren

aber auh von ieher Widerwärtigkeitenverknüpft;
und da, wo uns die Pflicht nicht dergleichenbereitete,
bereitete �ie uns die Natur, oder das Schick�al. Wir

�ahen freilichwohl ein, daß dis niht anders �ein
könnte, und es war das be�te Theil, das wir erwäh-
len fonnten, daß wir uns die�er Einrichtung�ill un-

terwarfen. Mit der Zeit bemerkten wir auch, daß
die�e Einrichtung�elb�t zur Beförderung der Erfül-
lung un�erer Be�timmung getroffenwäre, und �o er-

gabenwir uns ihr �ogar dankbar. Wer von uns �ah
aber -dergleichenWiderwartigk-iten doch niche lieber

�chon wieder gehen, als er�t fommen? Sollte auch

hicrúberJemand mit uns Uebrigenniht eines Sin-

nes �ein wollen, mit dem wäre ebenfallsnicht weiter

zu reden. Aber — täu�chedih doch auh nur nicht,
du Ab�timmender über die�en Punkt; du denft�t im

Grunde doch�o darúber, wie wir. Man mus dich
nur beobachten,wenn du, währenddaß dichein un-

verdientesUnglücknachdem audern trift, Zeugedas

von wir�t, wie deinem Nachbar ein unverdientes

Glúcf nach dem andern zu Theilewerde. Man mus

dichbelau�chen, er�t, wenn deine Freude in Traurig«
keit verwandelt wird, und dann wieder, wenn deine

Traurigkeit�ich wieder in Freude verkehrte. Dis i�t
das men�chlihe Gefwdl gegen uns �elb�t, das

�ich
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ih danndeutlich genug an dir offenbart, und welches
ebenfallsdurchaus fein Men�ch ganz ausziehen und

ablegenmag.

Wir, M. Br., wollen un�ere Ehre wohldarin

�uchen, daß wir die�es Gefühlun�ern Pflichtezúäun=
gen nach�ezen, unterordnen , aufopfern, aber. niche
darin, daß wir es verleugnen wollten. Es i�t uns

eben�o eigen, wie die Vernunft, ia, die Vernunft
i�ts eben, welche das Leidensgefühldem Men�chen
noh weit �tärker macht, als den blo��en Thieren.
Sowillig und gern wir al�o, wenns �ein mus, Leis

den unternehmen; �o �tandhaft wir während ihrer
ganzen Dauer �ie tragen: �o i�t und bleibt uns doch
die Aus�icht auf ihren Ueberhingang�chon angenehm,
und ihr wirklicherUeberhingangvollendsan �ich �chon
hoheFreude. Jeder von uns beobachte�ich dochnur

�elb�t bei dem Ende einzelner Leiden. Wie wohl i�t
ihm da ohne all �ein Zuthun! Wieder eine
Noth hinter mir — denken wir alle da gewis,
und �ehen eben�o zufriedendarauf hin, wie wir auf
ein glücflichvollbrachtesnüßlichesGe�chäft hin�ehen,
Disi�ts, daß wir �o eingerichtet�ind, daß wir uns

nicht blos zur Tugend, �ondern auch durchdie Tugend
zur Erlô�ung von allem Uebel berufenfühlen,

Je mehr wir nun an Jahren zunehmen, de�to
mehr glücklichüber�tandeneWiderwärtigkeitenhaben
wir ebenfallshinter uns; mus denn al�o un�ere Freu-
de, die wir als Sieger über die Leiden die�er Welc

empfinden, mié den Jahren nichtauch immergrö�fer
werden? — Und — nehmetal�o auch die lebten

Tage
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Tageun�eres Lebens, wo wir die Ueber�ichtaller úber-

�tandenenTrüb�ale haben, und wo wir der völligen
Erlö�ung ganz nahe �ind — mus da nichtdie�e un�ere
Freude am allergrö��e�ten �ein? Der Gedanke —

nun hat bald aller Erdeniammer für-mi ch
ein Ende — wird �ich an den Gedanken — i<
habe meine Be�timmung erfüllt — an�chlie�-
�en, und beide vereinigt, werden iene feltge Ster-

bens�tilleüber uns ausbreiten, die das erhabeneVor-

recht der- Gerechteni�t, die auf Erden viel leiden mu-

�ten. „Die Zeit meines Ab�cheidens i�t

vorhanden. Wohl mir, daß ih auf meis

ner Laufbahn �tandhaft aushielt!/ — —

La��et uns noh einer Freude gedenken, welche
Gott un�ern leßten Tageri be�onders ‘'aufbehalcen
hat. — Es war tado: unmöglich,daßwir, wäh-
rend daß wir für Andete immer thaten und litten;
dis als’ ein blo��es Wérk der Nacur, oder gar für ein

blo��es Spiel der Natur betrachtenkonnten,das wei-

-tér feinen Zwe hâtte, �ondern der Zweck zugleich
�elb| wáre. Wir lernten'al�obald an ein hôch�tmo-
rali�ches We�en glauben, von dem die�e ganze Ein,

richtung herrühre. Je mehr wir thatenund litten,

de�to mehr glaubtenwir die�es , und ie mehrwir dies

es glaubren, de�to mehr zu thun uñd zu leiden wur-

den wir wieder bereit, Un�er Herz �elb�t �chuf �ich
�elb�t die�en Glauben er�t, und �tärkte �ih hernach
auch dur<h ihn am mei�ten. Eiden Zwe, einen

âu�er�terhabenenZwevon allem dem Thun und Lei-

den der einzelnenMen�chen, mu�ten wir nunanneh-
men,
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men, und was für ein Anderer konnte er �ein, als —

das immer fortwährende Heil der Men �ch
heit im Ganzen?

Un�er Glaube an die�es , der �ich aus uns �elb�t
eben�o, wie der Glaube an Gote, erzeugte, bildete

�ich durch die Ge�chichte noh mehr aus. Wir fana
den viel äu�er�tmerkwürdigePer�onen voriger Jahr«
hunderte und Jahrtau�ende , die äu�er�tviel fürAn=
dere gethan und gelittèn hatten, und konnten mit

Fingern auf die Fort�chritte hinzeigen, welche das

Heil-der Men�chheit ohne: Widerrede durch �ie: ge-

macht hatte: Selb�t, wenn wir einzelnegro��e Mán=

ner un�erer Tage betrachteten, be�tand die�er un�er
Glaube; und �o nahmenwie feinen An�tand, dafür
zu halten, daß Gott durch alles edle Men�chenthun
und Men�chenleiden- auf die�en gro��en Zwe hinar«
beite. Der ganze Gang der Dinge und alle Er�cheia
nungen in der Men�chenwelt bekamen dadurchfür
uns ein heiligeresAn�ehen, und wir wei��azten der

Zukunftimmer freudigMehr-Gutes, als die Gegena
ware hacée.

Waun werden wir“ die�en Glauben aber“ wohl
fe�ter, dannie, an uns drúckn, als in un�ern lebten
Tagen? wann werden wir freudigerbe��ere Zukunft
wei��agen , als da, wo alle Hofnung wegfällt, daß
wir �ie �elb�t noch erleben können? Die Nachwelc
i�t �chon da; wir können aber weder für fie weiter

nochthun, noch weiter fúr �ie leidéèn. Alles, Alles ,

was noch in un�erer Macht �teht, i�t, daß wir —

�ie �egnen, O aus welcherHerzensfüllewerden

wIr
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wir dis thun, und wie wird �ich un�er Herz �elb�t da-

durch �o ge�egnet und erquit fühlen! Die be��ere
Zukunft wird �ich in Gegenwart für uns verwan-

deln — wir �elb�t werden �ie im Gei�te �chon. mitge-

nie��en. Wer ie den leßtenGe�prächen edler Men-

�chen, die Viel für die Welt gewirktund ausge�tan-
den hatten, beizuwohnenGelegenheit hatte: der

wird Zeugnis davon ablegen, daß �ie ganz begei�tertmit

die�er Art von Freude von hinnengingen. — —

Mitten in die�en vernün�tigen und auch der

ganzen Ge�chichte gemä��en Glauben an be��ere Zu-

kunft der Men�chheit drängt �ich doch aber der eben�o
vernünftige.Zweifel daran ein, daß das Men�ch-
heitsheil auf der Erde ie zur Vollkommenheit
gedeihen werde. Zu die�er Vor�tellung ge�ellt �ich
dann auchnocheine eben�o wichtige, nehmlich— die

Frage, was es denn mit dem ganzen Heile. der

Men�chheit, und wenn es �ih noh �o- der Vollkom-

menheit immer mehr näherte, am Ende �ei, wenn

die auf einander folgendenGe�chlechter nur immer
fámen und gingen, und weiter nichts davon. zu �a-

gen wäre, als daß -das folgende immer be��ere
Zeit gehabt habe, als das vorhergehende
Gehabt habe — al�o einvergánglicher Zweck
der erhaben�einfollende Gotteszwec#bei allem

wacker Men�chenthun und Men�chenleiden!!! Wer

zwi�chendie�er Vor�tellung und zwi�chender Vor�tel-
lung von aller Zwecflo�igkeicdabei wählen �ollte, der

mú�te dochin der Thatlieber die lestere wählen.

Daher
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Daher verbindet �ich dann in wei�en und guten

Seelen auch frühzeitigmit dem Glauben an be��ere
Zukünfte der Men�chheit auf Erdeù der Glaube an

höhereZukün�te für �ie in einer andern Welc, die

für alle auf einander gefolgteGe�chlechter vollendetes

und ewigdauerndesMenj�chenheilhabenwerden. Die-

�er Glaube erhebt den Edlen �chon lebenslangüber

das Jrdi�che, und �târéc ihn unaus�prechlich in wak-.

kerer Thätigkeitund in frommerteidens�tille. Seine

�chön�ten Stunden �ind die, in welchener den�elben
feiert, und die Freude úber �eine Un�terblichkeitgeht
ihm úber alle andere Freuden. Ein�t wird mir

beigelegt die Krone der Gerechtigkeit —

vor die�em Gedanken tritt das ganze übrigeGedanken-

heer �einer Seele ehrerbietigauf die Seite.

Mag der Ausdru> „Krone“ immerhinbild-

lih nichts, als Belohnung, anzeigen; es lá��et
�ich auch èin Lohnedler Thatigkeitdenken, nach dem

auch ein Halbgott, al�o auchder Men�ch, verlangen
darf, ohne�ich zu �chämen. Dis i� der tol,n, wel-

chenJe�us dem Tugendhaftenauch bildlichal�o ankün-

digte — „Ei du frommer und getreuer Knecht, du

bi�t Uber Wenig getreu gewe�en; nun �oll�t du

über Viel ge�eßt werden.“ * Solcher Lohnbe�teht
al�o darin, daß man durch treue Erfüllung �einer ni»

drigeren Be�timmung die Anwart�cha�tauf eine hô-
hereBe�timmungerhalte, ‘Wenn man nun nachdiés

�em Lohne�trebt — wenn man �eine nidrigeBe�timz
mung darum treu erfüllt, um der höherentheilhaftig
werden — kann es einen erhabenerenKaraktcer ge-

2te Po�tilie ter Th, 23 ben ?
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ben? Js denn dabei nicht darauf ange�ehen, daß
man nur in einem noch höherenGrade Gutes �tiften
und geméénnüßigwerden wolle? Kein Wunder al-

�o, daß der Gerechte�o nach der Krone der Ge-

rechtigkteit verlangt, und daß er bei �einem
Hunger und Dur�t nach Gerechtigkeit: �ein
Alles darauf �e6t , daß es noch eine andere Welt ge-

be, in der er �att werden �olle. Wie �o �chwer
wird es ihm ießt ofégemacht, nac feinembe�tenWil-

len thâtig für das allgemeineBe�te zu �ein! Und

eie �teht, wenu er es dann auchendlichgewe�en i�t,
der Erfolg �einer Kraftanwendung �o �elten in einem

richtigen‘Verhältni��e mit den angewendeten Kräften
lb! Er kennt aber die gewöhnlicheLängedes ir-

di�chen Lebens ;. ie alter er nun wird, de�to mehrns

hert er �ich �einem Tode, der für ihn der Uebergang
int ienen, �einer Tugendgün�tigeren, Zu�tand i�, und

de�to mehr ergreift ihn die Freude darauf. Jn den

leßten.Tagen al�o, in welchener die�en Uebergangam

allernäch�ten vor �ich �ieht, i� auch �eine Freude dars

auf die allergrö��e�te. Nun, nun, denkt er, werde

ich bald , bald da �ein, wo feiner von uns dem An-

dern mehr im Wege �ein wird, wenn von Beförde-

rung des Guten dieRedei�, fondernwowir alle uns

vereinigenwerden, das Heil der Men�chheit, wel-

chesun�er eigenesaller�eitiges Heil i�t, zu betreiben.

Nun, nun werde ich bald, bald da fein, wo die gan-

ze äu�erliche Welteinrichtungund der ge�amte Gang
der Dinge in ihrweit mehr mit meinen edlen Ab�ich-
ten úberein�timmenund weit mehr zur Beförderung

des
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des Guten pa��en werden. Mun, nun werde ih
bald, bald da �ein, wo meine eigenen Kräfte noch
weit grö��er �ein werden, wo mir ein noch grö��erer
Wirkungskreisgedfnetwerden wird, und wo ich al�o
nochweit grö��eres Gutes �tiftc.: werde. — Sagt,
M. Br. , mus denn dis Alles zulest nicht natürlich
�o �ein ?

ta��t uns aber auch feinen An�tand nehmen,
unter der uns ein�t beizulegendenKroue der Gerech-
tigfeit, oder Tugend, auch nocheinen andecn Lohnzu
denken — den Lohn, welchenuns der Allgerechte
in iener be��eren Welt für hierwohl über�tandeneun:

verdiente und gemeinnüßigeLeiden ertheilenwird!

Frage: �ich dochnurieder rechtaufrichtig�elb�t, ob er

daran genug habe, daß ein�t �eine Leiden aufhören
�ollen, oder ober nichtauch einen erfreulichenZu�tand
wün�che, der an ißre Stelle trete, Jmmer, �o lan-

ge es Chri�tenthumgab, ward auh an Herrlichkeit.
geglaubt, zu dex man durch Leiden gehez warum

�oll denn die�er �o trôó�tendeGlaube ießt aufgegeben
werden? AuchPaulus �chámee�ich �einer nicht, und

hoffte nicht blos, daß ihn der Herr erlö�en
werde von allem Uebel, �ondern auh, daß
ihm der Herr aushel�en werde zu feinem
himmli�chen Reiche, Ja, Je�us �elb| fand es

nicht wider den Adel �eines morali�chen Karakters,
Seligkeit fúr �eine leiden zu erwarten, �ondernerhielt
�ich vielmehrdurch die Erwartung, heutenoh im

Paradi�e zu �eiv, im fürchterlichenKreußestode
nochaufrecht, Nimmermehrfann es an der inn e-

Z2 ren
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ren Herrlichkeitgenug �ein, zu welcherwir allerdings
durchedelmúthigesBetragen in un�ern Leiden gehen;

denn die�e erhaltenwir ia in der That hier �chon, und

können ie dort nichthöhererhalten, als wir �ie dort-

hin {on mitbringen. Wird es denn aber dort nicht
auch einen áu�erlihen Zu�tand für uns geben?

Was denken wir uns dabei , wenn wir dort blos als

Seelen exi�tiren �ollten? Seele ohne Kör-
per

— was i�t dis? Und wie tönnen wir die aus-

drúflichen vernünftigerenBelehrungendes Chri�ten-
thums hierüberaus den Augen �egen, welcheuns

dort, wie hier , mit einem Körper er�cheinenla��en ?

Nun , �o mus es dann aber dort aucheinen áu �er-
lichen Zu�tand für uns geben, und �o mus �ich die

Herrlichteik,zu welcherwir durchLeiden gehen, au <
auf die�en er�tre>en. Mit die�er Vor�tellung ent-

�chädigt �ich dann auh der Recht�chaffene �chon in

voraus, �o oft ihn während �eines Lebens eine trau-

rige Be�chaffenheit�eines au�erlichenZu�tandes trift ;

auf eine vollkommnere Natur, auf einen volllomm-

neen Körper, auf eine vollkommnere Men�chenwelt
ien�eictsdes Grabes i� dann �ein «ganzes Herz 'gerich-
tet, Durch ie mehr Leiden er gehenmus, de�to mehr
nimmt �eine Sehn�ucht hiernachzu z de�to mehrFreu-
digfeit gewährt �ie ihm auh, weil ihre Befridiz
gungszeit immer näherfommt. Ju den lekten Ta-

gen al�o auch, ach in den leßtenTagen, wodie�e ihre
Befridigungszeitihm dicht bevor�teht, da, da er-

quifé ihn iene Herclichkeitder neuen Welt mehr, als

alles Andere; da, da hat er, �chwebendzwi�chenLeiden

und
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und Herrlichkeitgleich�am �chon, auh �chonVorem-

p�indungvon ihr. Ueber ein Kleines, ah über ein

Kleines, denkt er da, wird mein Werth, ‘der �o oft
verkanntward, allgemeinanerkannt �ein. Uebektein

Kleines, äh Úber ein Kleînes wird mir für alleer-

littenéVerfolgungendie Ruhein der Ge�ell�chaftder

Freundedes Guten, dïe auchmeine Frèunde�ein wer-

den, zu Theilewetden. Ueberein Kleines, ach úber

ein Kleines:wird ein unverleßbarerund unvergäng-
�icherKörper mir für die brückende Schwachheitdes

gegenwärtigen,unter der ih �o oft �eufzen mu�e, den

höch�tenEr�aß ver�chaffen. Ueber ein Kleines , ach
úber ein Kleines werde ichmit allen denen twoieder:ver-

einigt �ein , deren. Téennunghier meinLeben �o vèró-

deté, und michgegen allen Genus, den ichnun ohne
�ie hôpfen �ollte, �o unempfindlich.machte.,— Sagt
ebenfallsM. Br. , mus denn dis Alles’ zulegeniche
wirklich�o �ein?

O �o wollen wir der Furcht den Ab�chied gè-

ben, als würden die lebtenTage un�eres Lebensdie-

reudenleer�tenunter allen �ein; nein, die �chön�ten
unter allen Freuden , die Freuden des Herzens, �ol-
len uns vielmehralsdann zu Theilewerden, und noch
dazu im hôch�ten Grade zu Theilewerden. La��et
uas nur lebenslang�chon die�e vor allen andernlie-

ben! La��et Tugend und Religion unaufhörlichun-

�ere treue�ten Gefährten�ein! M. Br. ; habetAlle

tiefesGefühleurer Be�timmung, und erfüllet �:e auf
das ci�rig�te. Seid berufsgechäftig— �eid pflicht-
treu — �eid aus euch �elb�t bei ieder Gel-genheitdie

23 hülf-
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húlfreich�tenMen�chenfreunde. Traget iedes unver«
dience Misge�chi> mit Edelmuthund Standha�tig«
keit, und leidet gern fürAndere. Glaubet , daß ihr
durchdis Alles, durch wa>eres Thun und. durch
wadckeresLeiden, Gottes gro��e Sache, das Heil,der
Men�chheit, befördert, und habetdas unerfchütters
lich�te Vertrauen, daß Gocc feine Sathe gewis.vols
lenden werde, Sehet dabei oft über die Erde weg,
und erhebeteuchim Gei�te zur Oberwelt,. Erblicfet
da das Heilder Men�chheitgekrönt— erblicéet.da
auch die Krone der Gerechtigkeitfür eu <, Stärtet
euh zur Ausúbungieder guten That durch den Ge-

danken an eure kün�tige höhereThätigkeit, und belea

bet euren Muth in iedem Misge�chi>durchdie Vor«

�tellung der Herrlichkeit,zu welcherihr durch alle
eure Leidengehet.

Wie ruhig werdec ihr dann ein�t eure lehten Taz

ge kommen �ehen! unter welchenSeligfeitsgefühlen
werdet ihr �ie dann noh verleben! Hier hattet ihr
keine bleibende Státe, diswu�tet ihr; nun �teht euh
der Uebergangzur künftigendicht bevor — in welch
eine unaus�prechliche Seelen�timmung wird “euch
dis ver�eßen! Euer Herz gibt euch das Zeugnis,
daß ihr eure Be�timmung erfüllt habet— euer Ges

fühl �age euh, daß ihr bald alle Leidender Welt

Überwunden habenwerdet — — 0 ver�ammlet als

dann eure Lieben, fúr die ihr eure Be�timmung vor-

züglicherfülltet, für die ihe bé�onders littet , um euh
her, und labet euchan ihrem Anbli>. Empfanget
nochihrenSegen im Weggehen— ertheilecihnenim

Wegs-
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Weggehenden eurigennoh. „Gott wird �ein Werk
Îîmmerweiter ausführen— �prechetzu ihnen; es gea

he euchauf der Erde be��er , als uns, lange nah uns

noch immer be��er, und euren Nachkommenwieder
noch be��er! Haltet an Tugend und Religion —

nur hierdurch werden be��ere Zeiten; lehret
eure Nachfommenwieder an Tugend und Religion
halten! „Doch— wenns weiter nichtsgewe�en wáz

re, als daß wir nur hier �ein �ollten , was. wäre. es

nun? Das wáre al�o ein Kommen, umblos wieder
zu gehen, und währenddes Dagewe�en�eins hätte
man im Ganzen doch nichts Rechts gehabt. Aber

nein, nein, �terben hei��t verklärt werden zu
einer neuen höheren Welt, und zudie�er Ver-

Élârung.reifenwir nun; wohluns, daß wir �o weit

�ind! Klagec, weinet, iammert nicht über un�ern
Verlu�t ; �chet dochun�ere Freudigkeitund freuet euch
mit uns! Aucheure leßtenTage werden kommenz
und dann �ind wir wieder bei�ammenin der Welt der

Vollendung. Lebet wohl-=—lebet wohlbis auf Wie

der�ehen ien�eics! doré werdeu wir uns Mehr�ein,
als wir uns hier waren. . .‘“

M, Br. ; wann konnten wir die�e Betrachtun-
gen über die Freuden des Herzens in un�ern lebten
Tagen �chi>licheran�tellen, als iest, da wir uns in

den lebten Tagen dés Jahres befinden? Sind die�e
nicht das dar�tellend�te Bild von den leßten Tagen
un�ers Lebens? Wie heute am Randedie�es Jah-

res — �o werden wir ein�t am Randealler un�erer
irdi�chenJahre �ein, und Manchevonunsvieleicht
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bald �ein. D daß �ich un�ere heutigéUnterhaltung
uns Allen dochrechctie, unauslöó�chlichtiefeindrúcen

möchte!Wohl uns, wenn wir auch in die�em verflo��e-
nen Jahre un�ere Be�timmungerfüllt haben! von'den

Leiden de��elben werden wir nun auchbald erld�et �ein.
La��et uns ferner un�ere Be�timmung auf das treu�tè
erfüllen; �o wird ein� nicht nur die Erlöfung‘von

allem,Uebel , �ondern auchdie Ueberführungvon Lei-

den zur Herrlichkeit,für uns erfolgen.— — Dank,

heiligen Dank nun heute noh der Vor�e-
hung für ieden Fort�chritt, den�ie bisher
das Heil der Men�chheit thun- lies — Se-

gen, innigen Segen der Zukunft, daß
die�e noch be��ere Zeiten, undimmer noh
be��ere Zeiten, für die Men�chheit brin»

gen möge!

Ende des vierten Thefils.
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